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Diskussionen verhelfen zur Demokratie
Auf dem zweiten Kongreß der Volksdeputiérten der UdSSR

Der zweite Kongreß der Volks­
deputierten hat am 18. Dezember 
die Debatte zu Abänderungen an 
den die Wahl der Machtorgane 
aut Republik- und örtlicher Ebe­
ne betreffenden Verfassungsarti­
keln abgeschlossen. Zu dem vom 
Ersten Stellvertreter des Vor­
sitzenden des Obersten Sowjets 
der UdSSR. A. I. Lukjanow, am 
Sonnabend eingebrachten Doku­
mententwurf fand ein reger Mei­
nungsaustausch statt.

Der Vorsitzende der Redak­
tionskommission. die mit der 
Erfassung und Einarbeitung von 
Vorschlägen der Abgeordneten 
beauftragt worden war, J. A. 
Manajenkow. faßte die Ergebnis­
se zusammen. Er teilte mit, daß 
die Kommission mehr als 70 Vor­
schläge zu 15 Artikeln geprüft 
habe. Unterstützt worden sei der 
Vorschlag, den Alterszensus der 
Deputierten nicht In der Verfas­

MOSKAU. Zweiter Kongreß der Volksdepufierien der UdSSR. A. I. Lukjanow antwortet aut 
Sitzungen.

Fragen der Journalisten; in der Pause zwischen den 
Fotos: TASS

Trauerkundgebung für A. D. Sacharow
Zehntausende Menschen haben 

'ch zu einer Trauerkundgebung 
r Akademiemitglied A. D. Sa­

charow versammelt, die in der 
fSähe des Zentralen Lenln-Sta- 
dlons „Lushnlkl“ in Moskau 
stattfand. Der hervorragende so­
wjetische Wissenschaftler und 
Volksdeputierte der UdSSR, war 
am vergangenen Donnerstag ge­
storben.

An der Kundgebung nahmen 
Volisdeputlerte der UdSSR, 
Vertreter der Öffentlichkeit, Lei­
ter und Mitarbeiter der In Mos­
kau akkreditierten diplomati­
schen Vertretungen sowie weite­
re ausländische Persönlichkeiten 
teil.

„Wir haben uns hier versam­
melt, um einem der Größten der 
Menschheit, einem Bürger nicht 
nur unseres Landes, sondern der 
ganzen Welt die letzte Ehre zu 
erweisen“, sagte Akademiemit­
glied D. Lichatschow, Volksde­
putierter der UdSSR, in seiner 
Eröffnungsansprache. „Er war ein 
wahrer Prophet — im alten, ur­
sprünglichen Sinne des Wor­
tes —, der seine Zeitgenossen 
zur geistigen Erneuerung um der * 
Zukunft willen aufrief.“

„Andrej Dmitrijewitsch Sacha­
row verkörperte in seiner Per­
son das Beste, was uns die große 
russische Intelligenz hinterlas­
sen hat", sagte der Dichter 
J. Jewtuschenko, Volksdeputier­
ter der UdSSR. Nach seinen 
Worten verwirklichte A. D. Sa­

M. S. Gorbatschow mit K. Phomvihane 
zusammengetroffen

Über die Prozesse der Erneue­
rung In der UdSSR, die Ihre er­
sten positiven Ergebnisse zeigen, 
hat K. Phomvihane, General­
sekretär des ZK der Laotischen 
Revolutionären Volkspartel und 
Vorsitzender des Mlnlsterrates 
der VDR Laos, am 18. Dezember 
In Moskau M. S. Gorbatschow In­
formiert.

Er ging auf seine Jüngsten Be­
suche In China, Japan und Frank­
reich ein, die nach seiner Ein­
schätzung zur Festigung der in­
ternationalen Positionen der Re­
publik und zu einer aktiveren Ein­
beziehung des Landes In die welt­
wirtschaftlichen Beziehungen bel- 
getragen haben

M. S. Gorbatschow sprach über 
die jetzige Etappe der Umgestal­
tung und über die Arbeit des 
zweiten Kongresses der Volks­
deputierten der UdSSR. Entge­
gen verschiedenartigen Erflndun- 
5en diskutieren wir Jetzt über 

le Hauptaufgabe, deren Lösung 
wir bereits In Angriff genommen 
haben, nämlich wie das wirt­
schaftliche, das demokratische, 
das kulturelle und einfach das
menschliche Potential des So­
zialismus umfassender entfaltet 
werden könnte. 

sung der UdSSR zu fixieren, son­
dern die Entscheidung darüber 
den Unionsrepubliken zu überlas­
sen. Zugleich habe die Kommis­
sion dem Vorschlag nicht zusttm- 
men können, Quoten für Arbei­
ter und Bauern in den Machtorga­
nen verfassungsmäßig zu veran­
kern. Nach Ansicht der Kommis­
sion würde damit die Zusammen­
setzung des Parlaments sozial re­
glementiert.

Besonders scharf war die Pole­
mik um die Frage der Wahl von 
Volksdeputierten durch gesell­
schaftliche Organisationen. Laut 
Verfassung wird ein Drittel der 
Volksdeputierten der UdSSR 
nicht durch die Bevölkerung, 
sondern durch gesellschaftliche 
Organisationen gewählt. Da die­
ser Passus Gegenstand einer öf­
fentlichen Kritik gewesen ist. ha­
ben die Parlamente der meisten 
Unionsrepubliken beschlossen, ihn 

charow mit seiner Tätigkeit die 
Prinzipien des Humanismus, die 
von den großen russischen 
Schriftstellern Tolstoi, Dosto­
jewski und Tschechow formuliert 
wurden. J. Jewtuschenko beende­
te seine Rede mit einem Gedicht, 
das er zum Tod A. D. Sacharows 
geschrieben hat.

Als „den größten Wissen­
schaftler der Gegenwart“ be­
zeichnete der Vizepräsident der 
Akademie der Wissenschaften 
der UdbSR J. Ossipjan, Volksde­
putierter der UdSSR, A. D. Sa­
charow. Verschiedene Menschen 
hätten sich heute auf diesem 
Platz eingefunden, sagte er. Hier 
befänden sich nicht nur lang­
jährige Anhänger Sacharows, 
sondern auch Jene, die, geleitet 
von seinen Ideen, noch versuch­
ten, Ihren eigenen Weg zu fin­
den. Doch sie alle seien durch die 
unermeßliche Achtung gegenüber 
dieser hervorragenden Persönlich­
keit vereint.

Im persönlichen Schicksal 
A. D. Sacharow hätten die be­
deutendsten Erscheinungen des 
20. Jahrhunderts ihren Nieder­
schlag gefunden, fuhr J. Ossipjan 
fort. Er erinnerte daran, daß Sa­
charow an der Schaffung von 
Atomwaffen teilnahm. Er habe 
begriffen, daß nur das Vorhan­
densein solcher Waffen in der 
UdSSR die Welt von dem Abglei­
ten zu einer Katastrophe zurück­
halten könne. Ebenso aktiv und 
selbstlos habe er für das Verbot

Von beiden Selten wurde die 
große prinzipielle Wichtigkeit 
der Aufrechterhaltung der positi­
ven Prozesse In den Internationa­
len Beziehungen hervorgehoben. 
Konzeptuell wurde die Situation 
im asiatisch-pazifischen Raum be­
handelt, wo sich ebenfalls die 
Prinzipien des neuen politischen 
Denkens und einer gleichberech­
tigten und gegenseitig vorteil­
haften Zusammenarbeit durchset­
zen. Nützliche Schritte In dieser 
Richtung unternehmen auch die 
Länder Indochinas. Die Ge­
sprächspartner verwiesen auf die 
große Bedeutung, die die Sowjet­
union und Laos einer stabilen 
und kontinuierlichen Entwicklung 
ihrer Beziehungen zu China bei- 
messen.

M. S. Gorba t s c h o w und 
K. Phomvihane verwiesen auf die 
fn Südostasien eingeleitete Wen­
de von der Konfrontation zum 
Dialog. Das wichtigste besteht 
heute darin, eine Eskalation des 
Bürgerkrieges Im leidgeprüften 
Kambodscha zu verhindern und 
Verhandlungen zwischen den in­
teressierten Selten konstruktiv 
fortzusetzen.

(TASS) 

nicht in ihre Verfassungen aufzu­
nehmen. Auch der Oberste Sowjet 
der UdSSR schlug vor, diese Be­
stimmung aus dem Grundgesetz 
des Landes zu streichen. Auf dem 
Kongreß entbrannte Jedoch die 
Diskussion von neuem.

Die Gegner dieser Bestimmung 
halten sie für undemokratisch, 
weil damit das Prinzip ein Wäh­
ler, eine Stimme verletzt werde. 
Diese Ansicht wird Jedoch nicht 
von allen geteilt. Eine Reihe von 
Abgeordneten schlug vor, das 
Prinzip der Wahl durch gesell­
schaftliche Organisationen nicht 
außer Kraft zu setzen, es Je­
doch nur für Jene gelten zu las­
sen, die die Interessen der 
schutzbedürftigsten sozialen Grup­
pen — Invaliden. Kriegsvetera­
nen, Waisen — vertreten.

Eine heikle Frage warf der 
Pionieroffizier V. I. Alksnls aus 
Lettland auf. Er machte auf gro­

der Nuklearwaffen, für den Frie­
den, die Abrüstung, die Freiheit 
und die Rechte der Persönlichkeit 
gekämpft. „Dieser Kampf ist mit 
dem Namen Andrej Sacharows 
für immer verbunden", betonte 
der Wissenschaftler.

„Das Schicksal selbst wollte 
es, daß Akademiemitglied Sacha­
row Schöpfer der sowjetischen 
thermonuklearen Waffen wurde“, 
sagte der Physiker J. Fradkln, 
der mit A. D. Sacharow zusam­
men arbeitete. „Er befaßte sich 
mit diesem Problem, well er dar­
in einen Weg zum Gleichgewicht 
der Kräfte für die Gewährleistung 
des Friedens sah.“

Im Namen des polnischen Vol­
kes, der „Solldarnosc“ und des 
polnischen Parlaments bekundete 
Senator Z. Romaszewskl sein Bei­
leid zum Tod des Akademiemit­
glieds Sacharow.

Danach ergriff Metropolit Pltl- 
rlm von Kolomna und Krutlzy das 
Wort. Er sagte: „Möge dieser 
Tag In unserem Bewußtsein als 
ständige Erinnerung an das Ge­
wissen, die Güte und die Barm­
herzigkeit bleiben.“

„Andrej Sacharow war nicht 
nur ein großer Wissenschaftler, 
sondern auch ein großer Politi­
ker“, sagte der Volksdeputierte 
der UdSSR G. Popow. „Das En­
de des 20. Jahrhunderts ist eine 
Epoche, da sich die Menschheit, 
die das ganze Jahrhundert hin­
durch durch Feindschaft getrennt

Jeder Fahrer weiß sehr gut, 
daß eine solide Reparaturbasis 
für den Arbeitserfolg garantiert. 
Dieser Meinung sind auch die 
Kraftfahrer. Und dazu haben sie 
allen Grund. Das Kollektiv des 
Taxiparks Nr. 4 von Alma-Ata 
arbeitet das Jahr hindurch in 
gleichmäßigem umd gutem Tem­
po. Sogar bei unerwarteten star­
ken Frösten sind hier ebenso 
viele Taxiwagen unterwegs wie 
auch an üblichen Tagen, während 
die anderen Taxiparks sofort zu 
fiebern beginnen und weniger 
Wagen hergeben. Woran Hegt 
das?

Der Taxipark Nr. 4 besitzt 
eine zuverlässige produktions­
technische Basis. Dazu gehört 
eine mechanisierte Waschanlage. 
Das bedeutet, daß die Wagen 
stets sauber sind, was die Fahr­
gäste anspricht. Es gibt hier 
mehrstöckige Garageboxen für 
nahezu alle Taxiwagen, eine 
Stelle für technische Wartung 
und vonbeugende Reparaturen, 
einen mechanischen, einen Aggre­
gat-, einen Motoren-, einen Rel- 
fenmontageabschnltt und andere 
Abschnitte.

„Unsere Fahrer sind mit den 
Reparaturarbeitern zufrieden und 
haben an Ihnen kaum etwas aus­
zusetzen", sagt Arken Achmetow, 
Leiter der Betriebsabteilung des 
Taxiparks. ,;Den Reparaturarbei­
tern stehen leistungsstarke Hebe­
zeuge, verschiedene Stände sowie 
pneumatische Maschinenschrau­

be Menschenrechtsverletzungen 
in Lettland, Litauen und Estland 
aufmerksam, wo großen nichtein­
heimischen Bevölkerungsgruppen 
durch örtliche Gesetze das Wahl­
recht entzogen wurde. Zu diesen 
gehört sogar der Volksdeputierte 
der UdSSR W. Jarowoi, der ei­
ne große Produktionsvereinigung 
in Tallinn leitet. V. I. Alksnls 
schlug eine Formulierung vor. die 
es eindeutig verbietet, Bürgern 
auf Grund ihrer Sprache, ihrer 
Aufenthaltsdauer auf dem betref­
fenden Territorium oder aus Ir­
gendwelchen anderen Gründen 
das Wahlrecht abzusprechen.

Der Kongreß legte eine vier­
stündige Sitzungspause ein, um 
es den Abgeordneten zu ermög­
lichen, ihrem am Donnerstag ver­
storbenen Kollegen Akademiemit­
glied A. D. Sacharow das letzte 
Geleit zu geben.

(TASS)

war, sich ihrer Einheit bewußt 
wird. Das ist eine Epoche der 
Priorität der allgemein menschli­
chen Werte, eine Epoche des 
welthistorischen Kompromisses 
zwischen dem Sozialismus, der 
sich umzugestalten anfängt, und 
der In diesen Jahren reformierten 
Welt des Kapitalismus. Die Be­
deutung Andrej Sacharows be­
steht vor allem darin, daß er In 
dieser Epoche des Umbruchs de­
ren Hauptaufgabe — die des 
historischen Kompromisses unse­
rer Zelt — In vollem Maße er­
faßt hat.“

Mitglieder der Partei- und 
Staatsführung der Sowjetunion 
haben am Montag von Akademie­
mitglied A. D. Sacharow Ab­
schied genommen. An dem im 
Haus des Präsidiums der Akade­
mie der Wissenschaften aufgebahr­
ten Sarg des verstorbenen Nobel­
preisträgers verweilten M. S. Gor­
batschow, N. I. Ryshkow. V. I. 
Worotnikow, W. A. Medwedew, 
A. N. Jakowlew, J. M. Primakow 
und andere Persönlichkeiten.

M. S. Gorbatschow drückte der 
Witwe J. Bonner persönlich sein 
Beileid aus.

Nach einer kurzen Trauerfeier 
wurde der Sarg Ins Physikalische 
Institut „Lebedew" übergeführt, 
In dem Sacharow bis In die letz­
ten Tage seines Lebens gearbeitet 
hatte.

A. D. Sacharow wurde am sel­
ben Tag auf dem Wostrjakowo- 
Frledhof Im Beisein seiner Fa­
milienangehörigen und Freunde 
beigesetzt.

(TASS)

Die Art des Wirtschaftens bestimmt den Erfolg
ist die Meinung des Kollektivs des Taxiparks Nr. 4 von Alma-Ata

bendreher zur Verfügung. Sie 
erleichtern wesentlich die Arbeit, 
fördern Ihre Qualität, erhöhen 
die Leistungsfähigkeiten. Mit 
einem Wort, die Ausrüstung der 
Produktionsabschnitte entspricht 
allen Forderungen der wissen­
schaftlichen Arbeitsorgan 1 s a- 
tlon.“

Der Stolz der Reparaturarbei­
ter Ist die Dlagnostlzlerungssta- 
tlon. Hier werden die verantwort­
lichsten Baugruppen geprüft und 
die Motoren abregullert.

Die exakt organisierte Dia­
gnostizierung ermöglicht es, recht­
zeitig festzustellen, was für Repa- 
raturarbeltem Im Jeweiligen Wa­
gen zu dessen störungsfreiem 
Betrieb vorzunehmen sind. Diese 
Diagnostizierungsstation besteht 
zwei Jahre. Der Effekt liegt auf 
der Hand: Nun verlassen rund 
15 Prozent weniger Wagen Ihre 
Routen. Dadurch konnten ver­
schiedene materielle Ressourcen 
Im Werte von 3 000 Rubel ge­
spart werden.

Unter den Reparaturarbeitern 
gibt es zahlreiche Rationalisa­
toren. So fertigt der Vulkanlsle- 
rer Ewald Eck Ventilatorenriemen 
höchster Qualität. Seine Erzeug­
nisse dienen auf einer Gesamt­
strecke von etwa 50 000 Kilo­

Den Wahlen entgegen

„Falls ich Deputierter werde...“
Noch nie habe Ich über einen 

Journalisten, d. h. über el- 
n e n meiner Kollegen ge­
schrieben. _ Aber diesmal 
Ist es ein besonderer Fall: Ro­
bert Stark, stellvertretender Chef­
redakteur der Gebietszeitung 
„Swesda Prllrtyschja", ist von 
der Gebietsorganisation der Jour­
nalisten als Deputiertenkandidat 
des Gebietssowjets der Volksde­
putierten aufgestellt worden.

Auf dem Plenum des Vorstan­
des der Organisation wurden 
drei Kandidaturen diskutiert. Es 
waren zwei geheime Abstimmun­
gen notwendig, um den einzi­
gen zu ermitteln. In der ersten 
Runde erhielten Robert Stark 
und der Chefredakteur des Ge­
bietskomitees für Fernsehen und 
Rundfunk Baktybek Kunljasow 
die gleiche Stimmenzahl. Die 
zweite Runde brachte Robert 
Stark den Sieg, der eine Stimme 
mehr bekam.

Robert Stark steht schon über 
zwei Jahrzehnte lang in der 
Journalistik seinen Mann, er ist 
mit einem Preis des Journall- 
stenverbandes Kasachstans aus­
gezeichnet worden, war elf Jah­
re lang stellvertretender Chefre­
dakteur einer Rayonzeitung und 
Ist die letzten vier Jahre stell­
vertretender Chefredakteur der 
Gebietszeitung.

„Die Einwohner des Gebiets 
kennen Ihn als einen leidenschaft­
lichen Publizisten, der In den 
Spalten der Zeitung kühn ver­
schiedene Probleme unseres Le­
bens behandelt“, sagte auf dem 
Plenum Ljubow Aksenenko, 
Chefredakteur der Betriebszei­

Einer, der das Vertrauen 
ständig rechtfertigt

Ernst Krapp wurde schon siebenmal als Deputierter des Ray­
onsowjets des Stadtbezirks Sawodskol von Dshambul gewählt. Die­
ser Tage wurde er als Deputiertenkandidat für den Stadtsowjet auf­
gestellt. Wer ist Ernst Krapp, warum schenken die Wähler gerade 
ihm ihr Vertrauen?

Ernst Krapp leitet schon fünfzehn Jahre lang den Dsham- 
buler Buspark Nr. 1 für Personenbeförderung. Dort hatte er als 
Fahrer angefangen. Nach Absolvierung des technologischen In­
stituts wurde er da als Chefingenieur eingesetzt. Der von ihm ge­
leitete Betrieb steht In gutem Ruf.

Im Laufe mehrerer Legislaturperioden war Krapp Vorsitzen­
der der Ständigen Kommission des Stadtexekutivkomitees für Ver­
kehr, Straßenbau und Nachrichtenwesen.

Unser Korrespondent Adam WOTSCHEL traf mit Ernst KRAPP 
zusammen und bat ihn, über sich und seine Deputiertentätigkeit zu 
erzählen.

„Vor allem", sagte Ernst 
Krapp, „möchte ich allen meinen 
Wählern für das mir erwiesene 
Vertrauen danken. Ich möchte ei­
nige Beispiele dessen anführen, 
was wir als Deputierten geleistet 
haben. Wir waren beauftragt 
worden, einen regelmäßigen Bus­
verkehr in den Wohnkomplexen 
abzusichern und eine Reihe von 
Buslinien zu verlängern. Vor al­
lem vergrößerten wir die Zahl der 
Busse auf den Linien. Jetzt fah­
ren die Busse In den Wohnkom­
plexen etwa alle zehn Minuten. 
Außerdem haben wir erreicht.

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Erfolgreich haben die Schaf - 
Züchter des Rayons Irtyschsk, Ge­
biet Pawlodar, Ihre Jahresplan­
aufgaben bei Wolle erfüllt. Sie 
haben an den Staat 233 Tonnen 
Wolle geliefert. Großen Beitrag 
zu diesem Erfolg leisteten die 
Kollektive der Sowchose „Isa 
Baisakow“, „Golubewskl“, „Se- 

meter, was die Betriebszelt der 
fabrikmäßig hengestellten um 
20 000 übertrifft.

„Rohstoffe, Materialien und 
Benzin sind 1m Taxipark recht 
teuer. Da erübrigt es sich gewiß, 
über die Notwendigkeit ihrer ef­
fektiven Nutzung zu sprechen", 
sagt Jewgeni Nowoshenln, Lei­
ter des Taxiparks Nr 4. „Die 
Arbeit nach dem zweiten Modell 
der wirtschaftlichen Rechnungs­
führung ermöglicht es, die mate­
rielle Stimulierung buchstäblich 
aller Arbeiter In direkte Abhän­
gigkeit vom Rohstoff- und Mate- 
rlallensparen zu stellen. Wir ha­
ben auch vorgesehen, bei der 
Arbeit nach dem zweiten Modell 
der wirtschaftlichen Rechnungs­
führung die an den Entwicklungs­
fonds abgeführten Mittel ander­
weitig, z. B. für den Wohnungs­
bau zu nutzen. Übrigens hat sich 
der Rat des Anbeltskollektlvs 
gleich zu Jahresbeginn für das 
zweite Modell der wirtschaftli­
chen Rechnungsführung entschie­
den. Dem ist gewiß ernsthafte 
Vorbereltungsaroeit vorausge­
gangen. Die ökonomische Schu­
lung und das allseitige Erlernen 
der neuem Formen des Wirt­
schaftens ist bei uns in drei Etap­
pen erfolgt“. 

tung „Stroltel“. „Deshalb unter­
breiten die Journalisten einer 
Reihe von Betriebszeitungen dem 
Plenum den Vorschlag, Robert 
Stark als Deputiertenkandidaten 
für den Gebietssowjet aufzustel­
len.“

„Ich sehe ein, daß die Aufgabe, 
ein Deputierter des Sowjets zu 
sein, heute kompliziert und ver­
antwortungsvoll Ist“, sagte Ro­
bert Stark, als er auf dem Ple­
num sein Wahlprogramm vor­
brachte. „Angesichts dessen liegt 
die Versuchung nahe, seine Kan­
didatur abzulehnen. Ich bin Je­
doch der Ansicht, daß dies eines 
Journalisten unwürdig Ist, denn 
er ist allein durch seinen Beruf 
verpflichtet, mitten im brodeln­
den Leben zu stehen, seinen Puls­
schlag und Atem zu fühlen. Ob­
wohl der Vorschlag der Grund­
organisation der Journalisten von 
Betriebszeitungen für mich uner­
wartet war, erklärte Ich mich be­
reit und einverstanden. an den 
Wahlen teilzunehmen. Mein Wahl­
programm stützt sich auf den 
Entwurf der Wahlplattform der 
Gebietsparteiorganisation, der In 
den Parteigrundorganisationen 
and Arbeltskollektlven gegenwär­
tig weitgehend diskutiert wird. 
Zugleich habe Ich eine Reihe von 
Einwänden zu manchen Punkten 
dieses Entwurfs. Unter anderem 
finde Ich falsch die These, man 
müsse einen Mechanismus ausar­
beiten, welcher der Arbeiter­
klasse die entsprechende Ver­
tretung in den Staatsmachtorga­
nen absichern würde. In einer 
demokratischen Gesellschaft, mit 

daß der Busverkehr regelmäßig 
geworden Ist.

Viel Anstoß erregte seinerzeit 
auch die Arbeit des Trolleybus­
parks. Das brachten die Wähler 
vor. Unsere Kommission zeigte 
sich auch hier aktiv. Es wurde 
bei unseren Zusammenkünften 
festgestellt, daß die Menschen bis 
40 Minuten und länger an den 
Haltestellen warten müssen. Sie 
verspäteten sich daher zur Ar­
beit und waren nervös. Damit 
konnten wir uns natürlich nicht 
abfinden. Wir bestanden auf ei­
ner Revldlerung der Fahrpläne

werny" und „Seletlnski“. Gut war 
In diesem Jahr auch der Aufkauf 
der Wolle bei der Bevölkerung 
organisiert.

Mit Planvorsprung arbeitet 
zur Zelt das Kollektiv des Kfz- 
Betrlebes „Agropromtrans" Ser- 
gejewka, Gebiet Nondkasachstan. 
Das erfolgte dank hoher Arbeits­
organisation, Festigung der Dis­
ziplin und gut durchdachtem 
System der materiellen und mo­
ralischen Stimulierung der Arbei­
ter.

Das Hauptziel des Kollektivs 
ist heute, die Prinzipien der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
Jedem einzelnen Arbeiter zu ver­
mitteln. Während diese Fragen 
bei den Fahrern ihre Lösung be­
reits gefunden haben, wird zur 
Zelt unter den Reparaturarbeitern 
zu diesem Zweck aktiv gearbei­
tet. Es gilt, den Leiter auch 
dieser Betriebsabteilung von den 
Vorzügen der neuen Methode zu 
überzeugen und sie zu propagie­
ren, damit die Menschen sehen, 
was mit diesem System bezweckt 
wird. Ohne das wird man die 
Aktivität der Reparaturarbeiter 
kaum zu steigern vermögen. Ge­
rade im Reparaturdienst sieht 
der Fahrer eine zuverlässige Ga­
rantie.

.Im Taxipark Ist Jedermann da­
von überzeugt, daß das zweite 
Modell der wirtschaftlichen Rech­
nungsführung, die kollektive Lei­
stungsvertragsmethode sowie das 
Verpachten der Betriebe erst 
dann wirklich effektiv sein wer­
den. wenn sie sich auf die reale 
wirtschaftliche Rechnungsfüh­
rung der Betriebsabteilungen 
stützen.

Michael KINDEL 
Alma-Ata 

deren Aufbau wir begonnen ha­
ben. müssen alle Kandidaten 
gleichberechtigt sein und ihr Ver­
tretungsrecht in den Staats­
machtorganen durch ihre Taten 
beweisen. Die Schaffung eines 
besonderen Mechanismus für Ver­
treter einer bestimmten sozialen 
Gruppe ist, wie wir uns schon 
früher davon überzeugen konn­
ten, ein Weg zur Beseitigung von 
Kandidaten, die Jemandem miß­
fallen. Außerdem steht das Im 
Widerspruch mit dem Gesetz über 
die Wahlen. Wenn man mich zum 
Deputierten des Gebietssowjets 
wählt, werde Ich mich für die 
Schaffung solch eines Wirtschafts­
mechanismus und solcher Wirt­
schaftsbedingungen einsetzen, die 
sowohl die Steigerung der Pro­
duktion landwirtschaftlicher Er­
zeugnisse und derer Qualität als 
auch deren bessere Erhaltung för­
dern sollen. Unsere Verluste sind 
leider vorläufig immer noch 
sehr groß. Ich werde In beliebi­
ger Situation so handeln, wie es 
mir mein Gewissen diktiert.“

Ich möchte hervorheben, daß 
die Ansprache von Robert Stark 
die Interessanteste und konkre­
teste unter allen war. Das wie 
auch sein Standpunkt zu zahlrei­
chen prinzipiellen Fragen brach­
ten Ihm im Endergebnis den 
Sieg. Darüber, wie gut die Wahl 
der GebletsorganlsaUon der Jour­
nalisten war. werden nun die 
Wähler eines der Stadtbezirke 
von Pawlodar entscheiden.

Juri MARKER.
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Unsere Stadt wird Jahraus, 
Jahrein ausgebaut, ihre Einwoh­
nerzahl hat schon 300 000 über­
troffen. Selbstverständlich Ist die 
Belastung des Busparks gestie­
gen. Es ist noch ein Perso­
nenbeförderungsbetrieb notwen­
dig. In meinem Programm, das 
Ich den Wählern unterbreitete, 
versicherte Ich Ihnen, daß solch 
ein Betrieb bis Mal 1991 fertig 
sein wird. Wir errichten Ihn In 
Regiebauweise, d. h. mit eigenen 
Kräften. Was noch erwähnens­
wert wäre? Es sind ein mechani­
scher Waschanlagenkomplex für 
200 Busse und ein Parkplatz für 
50 Wagen Ihrer Bestimmung über­
geben worden. Im Buspark gibt 
es Jetzt eine Kantine, übrigens 
Ist die Beköstigung der Fahrer 
unentgeltlich.

Ich bemühe mich, besondere 
Aufmerksamkeit Wohnungsfra­
gen, den Lebensbedingungen und 
der kulturellen Freizeitgestaltung 
der Wähler zu schenken.

Natürlich Ist das bei weitem 
nicht alles, was geleistet worden 
und noch zu leisten ist. Gerade 
auf das noch zu Leistende wird 
meine Deputiertentätigkeit abge­
zielt sein.“

Farinarbeiter erfüllen 
ihr Programm

Mit guten Leistungen trump­
fen am Jahresende die Farm­
arbeiter des Urlzkl-Kolchos 
im Rayon Uspenka auf. Sie 
haben zu Monatsbeginn die 
Erfüllung der Planaufgaben 
für dieses Planjahr bei 
Fleisch und Milch gemeldet.
Einen gewichtigen Beitrag 

haben dazu die Milchproduzen­
ten geleistet. Indem sie zusätzlich 
zum Jahresplan rund 460 Dezl- 
tonnen Milch geliefert haben. 
Bis Jahresende wollen sie noch 
nicht weniger als 700 Dezlton- 
nen Milch realisieren.

Wesentlichen Anteil haben dar­
an auch die Melkerinnen der 
Vertragsgruppe von Eugenia Flll. 
die seit Jahresbeginn Im Schnitt 
2 888 Kilogramm Milch von je­
der Kuh erhielt. Beachtliche Lei­
stungen weisen ihre Kolleginnen 
Alexandra Darkatschenko und 
Alexandra Slutu auf.

Die Planaufgaben bei Fleisch 
sind Im Kolchos ebenfalls we­
sentlich Überboten worden. Be­
reits heute haben die Flelsch- 
produzenten über 800 Deziton- 
nen Fleisch zusätzlich zunj Plan 
geliefert.

Für gezielte Planüberbietung 
setzt sich vor allem die Mäster- 
Sruppe von Johann Deutsch ein. 

He Gruppe realisierte seit An­
fang des Jahres 563 Rinder. 98 
Prozent dieses Bestandes Ist In 
höchstem Futterzustand angenom­
men worden.

Gegenwärtig haben die Grup- 
penmltglleder Otto Görlitz, 
Franz Janzen und der Leiter 
Johann Deutsch wieder 500 Käl­
ber zur Mast übernommen. Schon 
Im ersten Quartal des nächsten 
Jahres will die Gruppe 300 Mast­
rinder ans Fleischkombinat lie­
fern.

Peter DIRKSEN
Gebiet Pawlodar
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Was uns bewegt

Kein Referendum!
Ich bin stolz auf mein Volk, 

das so viel für die Entwicklung 
Rußlands und der Sowjetunion 
geleistet und trotz aller Schick­
salsschläge nicht den Mut und die 
Seele verloren hat. Auch heute 
stehen die Sowjetdeutschen, wo 
sie auch immer tätig sind, in 
Würde ihren Mann. Durchs Land 
geht die Perestroika, unser Le­
ben verändert sich in allen Sphä­
ren. Die Leute wollen nicht mehr 
stumme ..Durchführer der erha­
benen Pläne“ sein, sie wollen 
selbst entscheiden, wie sie leben 
werden. Und das Ist gut so, denn 
nur In freier, ungezwungener und 
schöpferischer Tätigkeit kann sich 
die grenzenlose Quelle des 
menschlichen Talents entfalten. 
Gerade die Umgestaltung, die De­
mokratie und Offenheit sind die 
beste Gewähr dafür.

Leider nutzt ein bestimmter 
Teil der Bevölkerung diese Pro­
zesse In Ihrem habsüchtigen Inter­
esse aus und sabotiert dadurch 
die Umgestaltung. Und Je ent-

Mehr Offenheit
Unsere Helmatrepublik an der 

Wolga soll uns zurückgegeben 
werden! Darauf warten schon 
viele Jahre Tausende und aber 
Tausende sowjetdeutscher Men­
schen. Leider wird die Lösung 
dieser gerechten Frage In die 
Länge gezogen. Warum? In der 
letzten Zeit schenkt man der Re­
gelung der zwischennationalen 
Beziehungen bedeutend mehr 
Aufmerksamkeit als zuvor. Und 
dennoch Ist meiner Meinung 
nach diese Aufmerksamkeit zu 
gering. Hier und da wird nur ge­
sprochen und diskutiert. Dabei 
werden oft allerlei Spekulationen 
und Blödsinn vorgebracht. Einer 
§chlägt vor, die Autonomie Im 

schledener die Menschen nach Er­
neuerung streben, desto deutli­
cher zeigen sich diese Gegen­
kräfte. Unter dem Deckmantel 
der Demokratie und Offenheit 
entfalten sich oft leider nicht nur 
progressive, sondern auch natio­
nalistische, chauvinistische und 
extremistische Kräfte. Aber das 
ist Ja weit entfernt von Demokra­
tie und den Zielen, die die Pere­
stroika proklamiert hat. Nehmen 
wir die zwischennationalen Be­
ziehungen. -Endlich ist die Zelt 
da. auf die alle Völker so lange 
gewartet haben und die Möglich­
keiten für eine allseitige Entwick­
lung Jeder Nation (auch der aller­
kleinsten) mit sich gebracht hat. 
Auch unser Volk, das so viel lei­
den mußte, hat endlich Hoffnung 
auf seine Wiedergeburt geschöpft. 
Viele Jahre hat man die Schuld 
für unser bitteres Schicksal Sta­
lin In die Schuhe geschoben. Ja. 
er hat viele Ins Unglück gestürzt. 
Jedoch nach seinem Tod sind schon 
so viele Jahre vorbei! Warum 

ehemaligen ostpreußischen Gebiet 
(!) zu gründen, ein anderer sagt 
sich ganz und gar von seiner 
Heimat los. In Marx an der Wol­
ga werden Meetings veranstaltet, 
in denen über unser Volk allerlei 
unglaubliche Geschichten verbrei­
tet werden — die Deutschen wol­
len die Macht ergreifen und alle 
anderen vertreiben usw. Wo 
bleibt aber die Offenheit und 
Wahrheit? Warum wird unter der 
Bevölkerung keine Aufklärungs­
arbeit geleistet? Ich bin überzeugt, 
wenn man den Menschen die gan­
ze Wahrheit über unser Volk 
rechtzeitig gesagt hätte, wäre d|e 
Lage heute ganz anders. Zu spät 
Ist es Jedoch auch heute noch

Ist die Gerechtigkeit bis Jetzt 
nicht wiederhergestellt worden? 
Auch heute finden sich Fuktlo- 
närc, die die Willkür Stalins 
entschuldigen und gegen die 
Wiederherstellung der Autono­
men Sozialistischen Sowjetrepu­
blik der Sowjetdeutschen auftre­
ten. Und das wird als Demokratie 
gewertet! Dabei werden die flei­
ßigen Menschen beschimpft. Ihre 
Ehrlichkeit wird offen In Zweifel 
gestellt, sie werden wieder aller 
Sünden beschuldigt. Und dies 
alles unter der Leitung der Par­
teifunktionäre des Gebiets Sara­
tow! Die Demagogen rufen zu ei­
nem Referendum auf. Dabei wissen 
sie Ja ganz gut, womit solch ein 
Referendum enden kann! Wer 
hat aber ein Referendum durch­
geführt. als das ganze Volk In 
einigen Tagen aus «einen Hei­
matorten und seinen Häusern un­
ter Maschinenpistolen vertrieben 
wurde! Nein, die Geschichte darf 
sich nicht mehr wiederholen! Un­
ser Volk glaubt an den Sieg der 
Vernunft und der Gerechtigkeit. 
Wir hoffen, daß die wahren de­
mokratischen Prozesse in unserem 
Lande durch keine Demagogie 
verhindert werden können.

Alexander LACKMANN 
Gebiet Koktschetaw

nicht. Man könnte z. B. In Marx 
und Saratow anhand von Archiv­
dokumenten allen Leuten bewei­
sen. daß dieses Territorium den 
Deutschen seit Jahrhunderten ge­
hört hatte, daß sie es durch Blut 
und Schweiß zum Aufblühen ge­
bracht hatten, daß sie heim­
tückisch. brutal und völlig unge­
recht von diesem Boden vertrie­
ben wurden, daß die Gerechtig­
keit nur darin bestehen kann, dem 
Volk das Genommene wieder 
zurückzugeben. Kein vernünfti­
ger Mensch sollte etwas dagegen 
haben. Also liegt vor unserer 
zentralen sowie örtlichen Presse 
ein breites Tätigkeitsfeld. Nur 
Offenheit und Wahrbelt können 
uns bei unseren, guten Vorhaben 
helfen!

Woldemar FELSING 
Karaganda

Der Leser greift zur Feder
Sie bewachen 

unsere Sicherheit
Laut Erlaß des Präsidiums 

des Obersten Sowjets der UdSSR 
wurde der Milizobmann Alexan­
der Sterkel für die Tapferkeit, 
die er bei der Verhaftung eines 
gefährlichen Verbrechers offen­
barte, mit dem Orden des Roten 
Sterns ausgezeichnet. Solch eine 
hohe Auszeichnung verleiht man 
nur für außerordentliche Ver­
dienste. Alexander Sterkel hat 
sich auch früher schon als ein 
tüchtiger Milizionär bewährt. Da­
für wird er von seinen Kollegen 
geehrt und geachtet. Für viele 
von ihnen Ist er ein Vorbild In 
der Arbeit, behauptet der Ober­
leutnant Alexander Turlow. Lei­
ter der Abteilung, zu der Ster­
kel gehört. Die Arbeit in der Ml 
Hz erfordert große körperliche 
und auch geistige Qualitäten, des­
halb bemüht sich der Obmann 
Alexander Sterkel, sie ständig 
zu vervollkommnen.

Im Bild: Der Milizobmann 
Alexander Sterkel und der Ober­
leutnant Alexander Turlow.

Foto: Viktor Krieger

Ist das
Es war schon Immer so und 

bleibt bestimmt auch In der Zu­
kunft so: Die Kinder überneh­
men die meisten Eigenschaften 
der Eltern und wollen Ihnen In 
allem ähneln.

Ich gerate Jedesmal In Verlegen­
heit, wenn Ich auf der Straße

richtig?
Mütter sehe, die In Anwesenheit 
ihrer Kinder miteinander streiten 
und auch sonst gleich bereit sind, 
einen Skandal vom Zaun zu bre­
chen. Wenn ein Kind sich tagtäg­
lich in solchen Situationen befin­
det, bekommt es dann die Meinung, 
daß man miteinander überhaupt 

nicht anders sprechen kann, ich 
habe schon manchmal bemerkt, 
daß einige Eltern ihren Kindern 
mit Absicht Grobheit anerziehen. 
Sie sind eben der Meinung, daß 
Ihre Sprösse sich dann leichter 
durchs Leben schlagen und Ihren 
Mann stehen werden. Dies wird 
ihnen vielleicht auch gelingen, 
aber wird solch ein Kind wirk­
lich glücklich sein?

Iwan GALEZ

Meinung

Wir brauchen 
solche Beiträge
In den langen Jahren der na­

tionalen Entmündung sind wir 
Sowjetdeutschen zu einem zweit­
rangigen Volk hinsichtlich der 
Leistungen In den Bereichen der 
Wissenschaft, Kunst, mit einem 
Wort, der Kultur degradiert. Kar­
toffelbauer und Schweinewär­
ter — nur dazu schienen wir ge­
schaffen zu sein, mehr traute man 
uns auch nicht zu

Solche Beiträge wie ,.Stern­
schnuppe“ von Georg Rau sind 
nicht nur interessant. Sie zeigen 
uns Deutschen der 80er Jahre, 
daß unser Volk genau so begabt 
Ist wie ein beliebiges anderes. 
Dinges, Dulson, Rau, Schüler. 
Rauschenbach und viele andere 
bestätigen diese Behauptung. Sol­
che Beiträge zeigen aber auch, 
wie viele Wissenschaftler. Künst­
ler und einfach tüchtige Men­
schen nicht zustande gexommen 
oder in der Blüte ihres schöpfe­
rischen Wachsens vernichtet wor­
den sind.

Der Beitrag bringt Jedem Le­
ser den unausgesprochenen Ge­
danken nahe: Eine nationale 
Kultur braucht einen Boden, auf 
dem sie gedeihen kann.

Wir brauchen mehr solcher 
Beiträge!

Artur HORMANN 
Karaganda

Ehre seinem Andenken
Hoffnung auf die Wiedergeburt

Unlängst sah ich mir die deut­
sche Fernsehsendung „Guten 
Albendl“ an. Ich spürte, daß sich 
In mir etwas veränderte. Erst 
später verstand Ich, daß sie in 
mir das nationale Bewußtsein 
erweckte. Erniedrigt und belei­
digt, ohne Muttersprache, versuch­
te Ich gleich vielen anderen 
meiner Altersgenossen zu verges­
sen, daß Ich eine Deutsche bin, 
obwohl das uns bei weitem nicht 
leichtfiel. Wir haben in der Hölle 
der Stallnzelt trotz allem durchge­
halten, viele sind der Ungerech­
tigkeit zum Opfer gefallen. Die 
Übrigen, die Meisten habep Ihre 
Muttersprache.' die 'Sitten und 
Bräuche fast vergessen. Darum 
war das Auftreten der Schauspie­

Die erste deutsche
Rundfunksendung in Rudny

Für die mehr als 5 000 deut­
sche Einwohner der Stadt Rudny 
wurde neulich die erste Rund­
funksendung in deutscher Sprache 
ausgestrahlt. Mit großer Genug­
tuung nahm die Bevölkerung 
diese demokratische Maßnahme 
auf. Auch das Thema der ersten 
Sendung interessierte die Hörer 
sehr. Der geachtete Arbeitsvete­
ran und Kommunist Eranz Fröse 
erzählte über viele seiner Reise­
eindrücke von seinem Aufenthalt 
in der BRD. Abschließend sagte 
er folgendes: „Groß war das In­
teresse der Bundesdeutschen für 
die Perestroika in der Sowjet­
union und in diesem Zusammen­
hang für die Probleme der So­
wjetdeutschen,

Mehr als 200 Jahre lang Ist 
unser Land ebenfalls die Heimat 
von Deutschen. Die sozialisti­
sche Republik der Wolgadeut­
schen war ein ideologisches, Kul­
tur- und Organisationszentrum 
aller Sowjetdeutschen.

Die schuldlosen Opfer der 
Stallnschen Willkür werden sich 
nicht endgültig rehabilitiert füh­
ren, solange ihnen ihre Autono­
mie an der Wolga nicht zurück­
erstattet wird.

Anders stehen die historischen 
Fragen der Mennonlten. Einst 
aus Preußen nach Rußland ge­

W eihnachtsgebäck
1 Tasse Feinmargarine oder 

Butter. 1 Tasse saure Sahne, 2 Tas­
sen Zucker, 2 große Eier, 2 Tas­
sen Stärkemehl, 1/2 Teelöf­
fel Backsoda, 1/2 Eßlöffel 
Hirschhornsalz, 1 Prise Salz und 
Vanillin, sowie 5 Pfefferminz­
tropfen oder 1 Teelöffel abgerle- 
bene Zitronenschale.

Backsbda und Hirschhornsalz 
in der Sahne löschen; die Eier mit 
Zucker und Gewürz schäumig 
rühren, die Butter schmelzen. 
Erst, wenn alle drei Lösungen 
fertig sind, sie zusammenrühren, 
das Stärkemehl darübersieben 
und soviel Mehl hinzunehmen, da­
mit es ein geschmeidiger, glatter 
Teig wird. Einige Stunden kühl 
(im Kühlschrank ganz unten) 
rasten lassen.

Den dünn ausgerollten Teig zu 
einer gleichen Anzahl von Plätz­

Glückwunsch
Heute, am 20. Dezember, be­

geht Christine Orin, wohnhaft 
im Sowchos jUroshalny“ Gebiet 
Karaganda, ihr 80. Jubiläum. 
Ihr gelten unsere herzlichsten 
Glückwünsche zu diesem würdi­
gen Ereignis!

Der Jubilarin wünschen wir 

ler des Deutschen Theaters im 
Fernsehen für mich eine sehr 
rührende Überraschung.

Man sagt, der Wortschatz der 
Schauspieler sei nicht besonders 
reich, auch die Aussprache läßt 
zu wünschen übrig. Ich bin ihnen 
trotzdem sehr dankbar dafür, daß 
sie wenigstens dies erhalten ha­
ben und bin überzeugt. daß sie 
sich bestimmt noch weiter ver­
vollkommnen werden. Ich bin der 
Meinung: Wenn Jède deutsche 
Sendung wenigstens ein paar 
Menschen wie Ich so weit brin­
gen wird, dann können wir auf 
die ’Wled^rgfeburt unsèrès Volkes 
hoffen.

Nelly BASTERS 
Ust-Kamenogorsk

kommen, bildeten sie unter der 
Sowjetmacht am Dnepr und in 
der Südukraine deutsche nationa­
le Rayons mit Selbstverwaltung, 
1941 wurden sie liquidiert.

Die deutsche Chortitzer Wo­
lost läßt sich heute leider un’ 
möglich wjederherstellen. Die in 
verschiedenen Gegenden zer­
streuten Mennoniten sowie diejeni­
gen, die heute in Westdeutsch­
land leben, erwägen heute ernst 
die .Baltische Variante', d. h. 
die Möglichkeit, sich dort anzu­
siedeln, von wo etwa Ihre Vor­
fahren gekommen sind. Davon 
war auch auf dem großen Treffen 
der Mennonlten In diesem Jahr 
in Chortltza am Dnepr die Rede. 
Da wurde auch von beträchtlicher 
ökonomischer Hilfe gesprochen.

Es wäre höchste Zelt, das 
Problem aller iSowJetdeutschen zu 
regeln. Unsere deutsche Zentral­
zeitung NL schreibt, der erste 
Schritt in Moskau sei schon ge­
tan. Wollen wir das Beste hof­
fen!“

Die Worte des Veteranen fan­
den Anklang bei den Hörern. Da­
von zeugen die Briefe an die 
Redaktion mit der Bitte, ähnliche 
Sendungen in deutscher Sprache 
fortzusetzen.

Johann FRIST

chen ausstechen und bei Mittel­
hitze (etwa 200 Grad oder 3. bis 
4. Reglerstufe) goldgelb ausbak- 
ken. Die Plätzchen auf der Un­
terseite mit Marmelade (am be­
sten mit Aprikosenmarmelade, 
aber Apfel- und Pflaumenmarme­
lade eignen sich auch ganz gut) 
bestreichen und zusammenkleben. 
Mit Staubzucker besieben oder 
glasieren und mit Schokoladen­
guß verzieren.

Für die Glasur 150 Gramm 
Staubzucker (oder auch einfa­
chen Streuzucker). 3 Eßlöffel 
Wasser oder Milch verwenden. 
In die heiße aber nicht kochende 
Flüssigkeit nach und nach Zuk- 
ker elnstreufen und intensiv 
rühren, mit einem Pinsel auf die 
fertigen Plätzchen akkurat auftra­
gen und mit Schokoladenguß 
verzieren.

auch freudiges Weihnachtsfest 
und viel Glück Im neuen Jahr 
1990.

Im Namen Ihrer Kinder, Enkel, 
Urenkel, Verwandten und Be­
kannten gratulieren ihr Friedrich 
Funk und Lydia Grin aus Zell­
nograd

Den Beitrag „Man muß eilen" 
las Ich mit großer Aufregung. Be­
sonders bewegend waren für mich 
die Worte: „Denn es Ist Ja so 
schwer, aus der Heimat zu gehn, 
wenn die Hoffnung nicht wär, 
auf ein Wteder-Wdedersehn!" 
Alles, was In diesem Beitrag ge­
schrieben ist, geht einem zu Her­
zen. Ja, wie viele schöne alte 
Volkslieder sind schon vergessen! 
Ich war verwundert und gleich­
zeitig sehr froh, daß es noch 
solche Menschen gibt, wie Johann 
Windholz. Als wir uns vor eini­
gen Jahren in Karaganda Im 
Deutschen Theater kennen lernten, 
erfuhr ich, daß er In Leningrad 
den ersten Platz 1m Wettbewerb 
der Volksliedersammler einnahm. 
Wir sangen Ihm auch einige Lie­
der vor, die er auf Tonband auf­
nahm. Leider hatte ich mein 
Liederheft nicht bei mir, wo 
viele deutsche Lieder notiert 
sind, die wir In unserer Jugend 
Im Dorfe Boaro und Marxstadt 
sangen. Die Volkslieder sind un­

Pflege deine Muttersprache
O, Heimat, süße Heimat,
Mein Auge schaut nach dir.

Mein Wolgaland, du schönes, 
Ich träume oft von dir.
Wir Sowjetdeutschen müssen nur gemein­

sam Hand in Hand für unsere deutsche Au­
tonomie an der Wolga eintreten, um un­
sere Muttersprache, Kultur und Bräuche wie­
der zum Aufblühen zu bringen.

Wir sind gegen den Vorschlag, die Re­
publik woanders zu gründen. Nur dort, wo sie 
bis 1941 existiert hat, nur dort, wo unsere 
Väter und Mütter ruhen, nur dort, wo einst 
unsere Wiege gestanden hat!

• Eine der brennendsten Fragen und Proble­
me für uns Sowjetdeutschen ist und bleibt 
die Frage der Erhaltung der Muttersprache. 
Tschlngls Aitmatow sagt: Die Unsterblichkeit 
eines Volkes Hegt in seiner Sprache. Und wir 
sehen Ja, daß unsere deutsche Sprache dem 
Absterben nahe ist. Denn deutsch sprechen 
Jetzt nur noch wenige Deutsche, meist von der 
älteren Generation. Unserer Muttersprache 
droht große Gefahr!

Dazu ein Gedicht von Dora Grünewald aus 
„Hausfrau“:

Muttersprache
Die Sprache ist ein hell’ges Erbe.
Uns von den Vätern anvertraut.

Daß wir getreulich hüten, pflegen 
Der Kindheit Lieder süßen Laut.
Wo du auch immer mögest wellen 
In fremdem Orte, fernem Land: 
Die Muttersprache sei dir heilig, 
Gewalt’ger Schätze Unterpfand.
Und bist allein du und verlassen. 
Drängt dich die Welt in Irrem Lauf. 
So falte still die müden Hände, 
Schau gläubig du zum Himmel auf.
Dann In der Muttersprache Lauten 
Formt sich In dir ein fromm Gebet. 
Der Kindheit Zauber Hegt darinnen, 
Ein Glaube, der im Kampf besteht.

O, Muttersprache, schönstes Erbe.
Das Gott uns in der Wiege gab.
0, pflege sie, sie sei dir heilig 
Dein ganzes Leben bis zum Grab.

Johannes WORM

Die Fahrt nach dem Norden war 
sehr schwer, ein Soldat begleitete 
uns, brachte uns auch manchmal 
trockenes Brot. Wir schliefen auf 
groben Brettern; warmes Essen gab 
es überhaupt nicht. Man brachte 
uns noch weiter als nach Igarka 
und Dudinka. Die Sonne ging da 
überhaupt nicht unter, was uns neu 
war. In der Mündung des Jenissej 
liegen einige Inseln. Auf einer die-

Erinnerungen

Vergangenheit bleibt mit uns
Im Norden war kein Zuhause

ser Inseln wurden wir dann abgc- 
laden. Wir waren froh, daß wir 
angekommen waren, denn solch ein 
weiter Weg im Lastkahn war sehr 
ermüdend. Das war am 2. Juli 
1942. Es war ein stiller sonniger 
Tag, was im Norden selten vor­
kommt. Auf der Insel war kein 
einziges Haus, und wir mußten 
zwei Wochen bei Regen, Wind und 
Kälte unter freiem Himmel wohnen. 
Ach, da mußten wir frieren! Die 
meisten hatten ja keine warme 
Kleidung mit. Wir wurden in Bri­
gaden zu 14 Personen eingeteilt 
und begannen Häuser zu bauen. Am 
Ufer des Jenissej lag viel vom Was­
ser ans Ufer getriebenes Bauholz. 
Die Frauen mußten es schleppen, 
und die Männer bauten. In unserer 
Brigade gab es einen alten Mann 
mit Namen Schaufler mit seiner 
alten Frau. Seine erwachsenen 
Söhne waren in der Arbeiterarmee. 
Er entwarf alles, und die 16—17 
jährigen Jungen fertigten alles und 
bauten. Philipp-Vetter, wie wir 
ihn nannten, baute auch einen 

(Schluß. Anfang Nrn. 216, 225, 234)

Folklore ist unser Schatz
ser Reichtum, der uns von den 
längst versunkenen dahingegan­
genen Generationen vererbt ist. 
Sehr schade ist es aber, daß die 
Junge Generation schon kplne 
deutschen Volkslieder mehr kennt 
und singt.

Meine Eltern waren lustige 
Menschen, die gern sangen und 
tanzten. Obwohl unsere Familie 
arm und kinderreich war (zwölf 
Kinder, als mein Vater 1936 
starb, blieben noch acht Kinder 
zurück, die unsere Mama allein 
erzog), sangen wir zu Hause 
doch noch oft. Besonders lustig 
ging es auf Hochzeiten zu. Was 
für schöne fröhliche Lieder san­
gen die Eltern! Wir Kinder, 
schauten zu den offenen Fenstern 
hinein und freuten uns über unse­
re lustigen Eltern. Das alles ist 

schönen Ofen, der zum Kochen und 
auch zum Backen geeignet war. 
Die 14 Baracken wurden mit zwei 
Eingängen gebaut. In einer Hälfte 
wohnten 14 Personen und weitere 
14 Personen in der anderen Hälfte. 
Auf diese Insel kamen Deutsche, 
Letten, einige Finnen und Russen 
aus Leningrad. Die Deutschen wur­
den schon im ersten Jahr zu einem 
Kolchos vereinigt — „Fischer des

Nordens". Die Koichosmitglieder 
mußten sich für eigenes Geld er­
nähren. Aber im Winter gab es 
keine Verdienstmöglichkeiten, und 
die meisten Deutschen mußten hun- 
?ern. Sie mußten im Winter bei 

0 Grad Kälte und starkem Wind fi­
schen gehen, um einige Kopeken zu 
verdienen. Ein Fall endete tragisch. 
Drei Personen gingen am Morgen 
bis in die Mitte des Flusses, hack­
ten ein Fischloch im Eis durch und 
kamen nicht mehr zurück. Der 
Vorsitzende bat am Abend alle 
Inselbewohner, Holz zusammenzu­
tragen und ein großes Feuer anzu­
zünden. Aber umsonst, sie kehrten 
nicht zurück: Das waren der Finne 
Valtonen mit seiner deutschen 
Frau und ein 14jähriger deutscher 
Knabe. Seine Mutter war vom vie­
len Weinen oft ohnmächtig.

Im Sommer 1943 kamen 
Tausende Ratten aus den 
Löchern gekrochen und liefen auf 
dem engen trokenen Bodenstreifen 
kreuz und quer. Da die Hungersnot 
zu groß war, haben manche aus­
gehungerten Männer oder alleinste­
hende 16—17jährige Jünglinge 

Jetzt vorbei. Mir ist Jedesmal 
wehe ums Herz, wenn ich hier in 
Koktschetaw Konzertabenden 
bedwohne, und im Pro­
gramm kein einziges deutsches 
Lied oder Gedicht dabei ist. Im 
vorigen Jahr war Laienkunst- 
schau in der Stadt, da sangen nur 
Studenten der Hochschule einige 
deutsche Lieder, die Programme 
der anderen Laienkunstkollektive 
enthielten kein einziges deut­
sches Lied, Es gibt Ja bei uns 
keine deutschen Kultureinrichtun­
gen, keine Schulen, Institute, 
Theater. Das ist auch der wichtig­
ste Grund dafür, daß unsere na­
tionale Kultur ein klägliches 
Dasein fristet. Ich bin fest über­
zeugt, daß nur die Wiederher­
stellung der Staatlichkeit der 
Sowjetdeutsohen an der Wolga 
diese Lage von Grund auf ändern 

sich diese Ratten gefangen, sie ab­
gezogen und gebraten, um ihr Le­
ben zu retten.

1944 kam ich in eine Schule, in 
der im Sommer die Lotsen wohnten 
In jenem Jahr kamen viele See­
schiffe aus den Vereinigten Staaten 
und England an, vollgeladen mit 
vielen guten Eßwaren. Die aus­
ländischen Kapitäne fuhren übers 
Meer bis nach Dickson, dann durch 

die Mündung des Jenissej bis zur 
Fahrrinne, wo sie von unse­
ren Lotsen abgelöst wurden, und 
die sowjetischen Kapitäne führten 
die Schiffe dann bis nach Dudinka 
oder Igarka, wo die Lebensmittel 
ausgcladen wurden. Nach dem Aus­
laden kamen sie wieder an diese 
Stelle zurück, wurden abgewech­
selt, und die ausländischen Schiffe 
fuhren in ihre Heimat. Unsere so­
wjetischen Lotsen bewohnten im 
Sommer dieses Haus, bis im Herbst 
die Schiffahrt zu Ende war. Dann 
wurde das Haus in eine Schule 
verwandelt.

Als ich ankam, wurden gerade 
die ersten Nenzenkinder gebracht, 
für die wir ein schönes Bad organi­
sierten. Sie waren sehr schmutzig, 
hatten auch langes Haar. Wir haben 
sie geschoren, gewaschen und sau­
ber gekleidet. Wir teilten die 
14 Schulkinder in zwei Gruppen: 
Ich bekam die 2. und die 4. Klasse, 
dazu war ich noch Erzieherin. Am 
Ende des Schuljahres wurde ich in 
die Mittelschule Ustjport überführt, 
wo ich auch 1944—1945 arbeitete. 

könnte. Wir Rentner — Arbeits­
veteranen — könnten doch noch 
etwas mithelfen, um unsere Kul­
tur und Muttersprache wieder 
auf die Beine zu bringen. Ich, 
zum Beispiel, singe außer Volks­
liedern auch noch Klnderlleder 
und bin immer sehr froh, wenn 
auch in unseren Zeitungen Kin­
derlieder erscheinen. Aber das 

‘ alles ist viel zu wenig, um unsere 
deutsche Sprache, Kultur und un­
sere Sitten zu bewahren. Die 
Wolgadeutsche .Autonome Re­
publik muß unbedingt wieder­
hergestellt werden. Dann werden 
die Träume unseres Volkes in 
Erfüllung gehen

' Hermine SCHMIDT, 
Veteran der Arbeit

Koktschetaw

Schon nach meiner Abreise von 
der Insel hat man dorthin Kalmük- 
ken gebracht. Sie hatten an den 
Ärmeln ein besonderes Abzeichen, 
was bedeuten sollte, daß sie Ver­
bannte sind. Das Elend bestand 
aber darin, daß sic voll Läuse und 
zwar Typhusläuse waren. Viele 
Deutschen un^ auch andere Insel­
bewohner erkrankten an Typhus 
und starben

Das elendvolle Dasein der Be­
wohner der Insel Nosonowsk, die 
etwa drei Kilometer lang und ein Ki­
lometer breit war, hatte sehr schlech­
te Folgen. Sie erkrankten alle an 
Skorbut. Auf der Insel und auch 
auf dem Festland wuchs überhaupt 
nichts, so daß von Vitamin C keine 
Rede sein konnte. Am rechten Ufer 
des Flusses,: weit in der Tundra, 
wuchsen Preiselbeeren. Aber wer 
wollte sich schon in Gefahr bege­
ben, um von Braunbären überfallen 
zu werden?

Schon von Januar lagen alle 
krank; bei vielen hatten sich die 
Gliedmaßen zusammengezogen, die 
Beine wurden krumm, und die Men­
schen hatten große Schmerzen. Den 
meisten schwoll das Zahnfleisch an 
und blutete. Einer Frau von etwa 
35—40 Jahren (sie mußte ihre zwei 
Kinderchen bei ihrer alten Groß­
mutter lassen), schwoll die Kehle 
an. Sie konnte nicht mehr atmen 
und war nahe am Ersticken. Auf 
der Insel war eine Medizinerin mit 
Fachbildung. Sie nahm ein einfa­
ches Rasiermesser und schnitt das 
angeschwollene Fleisch durch. Das

Neulich haben wir aus Dresden e; 
traurige Nachricht erhalten: G 
unerwartet, infolge eines Herzin- 
farkts ist Beniamin HINZ, ein uner­
müdlicher Kämpfer für die Wieder­
herstellung der Rechte der Sowjet­
deutschen und ihre völlige Rehabili­
tierung verschieden. Sein gutmütiges 
Herz litt ständig unter den vielen 
Erschütterungen, Erniedrigungen und 
Streßzuständen und setzte endlich 
aus. Darüber benachrichtigte uns sei­
ne treue Gattin Alewtine Hinz, die 
ihrem Mann immer eine sichere 
Stütze war.

Beniamin Hinz war mit unter den 
aktivsten Mitgliedern der ersten De­
legation der Sowjetdeutschen, die 
196S nach Moskau kamen, um als 
erste die Wiederherstellung der 
ASSRdWD bei der Regierung zu be­
antragen. Er war auch Leiter der Dele­
gation der Sowjetdeutschen zu Bresh­
new im Jahre 1980.

In der sogenannten Stagnations- 
zeit führte Beniamin Hinz einen 
schweren, ungleichen Kampf mit der 
Bürokratie um die Wiederherstell- 
der Rechte seines leidgeprüften \ / 
kes und gab nie nach. Er hatte einen 
wissenschaftlichen Grad des Kandi­
daten der ökonomischen Wissen­
schaften, war Parteisekretär im Alma- 
Ataer Institut für Fortbildung der 
Handelsmitarbeiter, genoß große 
Achtung und Anerkennung unter 
den Kollegen und Freunden. Leider 
wurde von den Bürokraten um die­
sen konsequenten Kämpfer für die 
Menschenrechte eine solche Atmo­
sphäre geschaffen, daß er gezwun­
gen war, in den 80er Jahren in die 
DDR zu emigrieren. Er starb in Dres­
den und wurde dort beigesetzt.

Das Andenken an Beniamin Hinz 
wird in unseren Herzen immer wei­
terleben. Wir sprechen unser tief­
empfundenes Beileid den Hinterblie­
benen aus.

Im Namen der Schauspieler des 
Deutschen Theaters Jakob FI­
SCHER, stellvertretender Direk­
tor, Vorstandsmitglied der Uni­
onsgesellschaft „Wiedergeburt"

Blut floß der armen Frau aus dem 
Mund, und sie atmete auf. Dies 
geschah dreimal, und ihr Leben war 
gerettet. Von den 14 Einwohnern 
unserer Barackenhälfte waren nur 
ich und noch ein 18jähriges Mäd­
chen von Skorbut verschont ge­
blieben. Unser Kolchosvorsitzende 
war nach Karaul gefahren, wo er 
lange warten mußte, bis aus der 
Taiga Tannenzweige gebracht wur­
den. Er kehrte mit 3 Säcken Tan­
nenzweige nach Nosonowsk zurück. 
Ach, wie groß war die Freude! Je­
dem Skorbutkranken wurde ein 
Zweig gegeben; er kochte die Na­
deln ab, ließ die Flüssigkeit 30—40 
Minuten stehen und trank diese 
vitaminreiche Brühe. Nach zwei'— 
drei Tagen standen alle Kranken 
von ihren Lagern auf. Ihr Leben 
war gerettet. Nach Kriegsende wur­
den manche Inselbewohner nach 
Tolsty Nos oder nach Karaul über­
führt. Manche fuhren mit Erlaub­
nis des NKWD nach Norilsk, wo 
sich ihre Verwandten befanden, mei­
stenteils Männer, die dort 10 Jahre 
absitzen mußten. Manche Mütter 
hatten. Glück und fuhren zu ihren 
aus der Arbeiterarmee entlassenen 
Söhnen. Ein trauriges Ende nahm 
das Leben des alten guten Philipp- 
Vetter und seiner alten Frau Anna. 
In der kleinen Siedlung Tolsty Nos 
erkrankte der alte fleißige Mann 
und starb. Man brachte den Sarg 
nach Karaul, das sieben Kilometer 
entfernt war, um ihn dort zu beer­
digen. Tante Anja setzte sich auch 
neben den Sarg und hielt sich fest. 
Bis sic dort ankamen, war auch 
Tante Anja tot. Ihr altes kummer­
volles Herz hielt cs nicht länger, 
aus. Man beerdigte die alten Ehe­
leute zusammen in einem Grab.

Wer war der böse Geist, der diese 
alten Leute von ihren Kindern riß 
und sic zu so einem Lebensende 
brachte? Ein Mensch war das jeden­
falls nicht...

Margarete MAI
Alma-Ata
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Abkommen zwischen UdSSR
und EG unterzeichnet

Ein Abkommen zwischen der UdSSR und den Europäischen Ge­
meinschaften über Handel sowie über geschäftliche und wirtschaftli­
che Zusammenarbeit ist am F* "
Das Dokument wurde von E, _______ ,____________
UdSSR, R. Dumas, Vorsitzender des EG-Mlnlsterrates und Außenml 
nlster Frankreichs, und F. Andrlessen, Stellvertreter des Vorsitzenden 
der EG-Kommission, signiert.

Montag In Brüssel unterzeichnet worden. 
E. A. Schewardnadse, Außenminister der

In seiner Ansprache bei der 
Unterzeichnung erklärte
E. A. Schewardnadse: „Das Ab 
kommen zwischen der Sowjetuni­
on und den Europäischen Gemein­
schaften ist kein gewöhnliches 
Dokument, es ist ein bahnbrecheri­
sches Dokument nach dem streng­
sten Maßstab von heute. Seinem 
Charakter nach widerspiegelt es 
die stürmische Dynamik der Er­
neuerungsprozesse in Europa. 
Seinem Inhalt nach bildet es ei­
nen weiteren Schritt beim prakti­
schen Bau des wirtschaftlichen 
Fundaments des gemeinsamen 
Hauses Europa.

Die politische Tragweite dieses 
Dokumentes wird durch die Teil­
nahme der Außenminister der 
zwölf Länder der Europäischen 
Gemeinschaften an seiner Unter­
zeichnung unterstrichen. Wir 
schätzen auch diesen Umstand 
hoch ein.

Die Begrenztheit früherer Her­
angehenswelsen überwindend, ka­
men wir zu dem Schluß, daß die 
Integration In Westeuropa nicht 
nur eine Realität, sondern auch 
ein gewaltiger europäischer Fak­
tor — nicht nur ein wirtschaftli­
cher. sondern auch ein außenpoli­
tischer, ist. Und unsere Zusam­
menarbeit mit den europäischen 
Gemeinschaften ist der perspekti­
vische Kanal zur gegenseitigen 
Anpassung des einen an den an­
deren. zur Überwindung der Ge­
trenntheit des Kontinents. Es ver­
steht sich, daß unsere Partner Im 
RGW in diesen Prozeß einge­
schlossen sind, was man nur be­
grüßen kann.

Im Umfang und in der Tiefe 
der integrierenden Zusammenar­
beit in den Europäischen Gemein­
schaften sowie in der radikalen 
Umgestaltung der sowjetischen 
Wirtschaft mit deren aktiver Ein­
gliederung in die weltwirtschaft­
lichen Verbindungen sehen wir 
eine reale Basis für das Zusam­
menwirken „der Zwölf” und der 
Sowjetunion — für das engere 
Zusammenkoppeln ihrer Wirt­
schaftskomplexe und die größere 
Ergänzbankelt Ihrer Wirtschaf­
ten.

Wir stellen mit Genugtuung 
fest, daß gerade dieses Mandat In 
unserem gegenwärtigen Abkom­
men in vielem realisiert worden 
ist. Ich möchte auf dessen umfas­
senden und komplexen Charakter 
sowie darauf verweisen, daß es 
die verschiedensten Bereiche der 
Wirtschaft, der Wissenschaft und 
Technik wie auch der Ökologie 
erfaßt.

Eine hohe Wertschätzung ver­
dienen alle, die darauf hingear­
beitet haben, daß das Abkommen 
gerade diesen Inhalt erlangte.

as Abkommen krönt würdig 
auch den Vorsitz Frankreichs in 
den Europäischen Gemeinschaf­
ten, das diese Stafette von Spa­
nien übernommen hat.

Nun Ist die praktische Realisie­
rung des Abkommens und die 
Vorbereitung von Vereinbarungen 
auf Zweigebene an der Reihe.

Wir sind dazu bereit. Wir wollen 
auch weiterhin ernst arbeiten 
und dabei ein dynamisches Tempo 
und den Geist des gemeinsamen 
Schöpfertums bewahren.

Das Abkommen zwischen der 
Sowjetunion und den Europäi­
schen Gemeinschaften hat ein 
nicht geringes politisches und — 
Ich würde sagen — ein konzep­
tionelles Potential von großem 
europäischen Wert für die Zu­
kunft. „Das Abkommen gibt Nah­
rung für kollektive Überlegun­
gen und praktische Erwägungen 
in bezug auf die allmähliche Ge­
staltung eines ganzheitlichen 
Wirtschaftskomplexes . auf dem 
Kontinent.

Das Ist natürlich ein langfri­
stiges und schwer erreichbares 
Ziel, es konfrontiert uns mit vie­
len Herausforderungen. Aber die 
Bewegung ist bereits im Gange.

Wir sind überzeugt: Man muß 
das Potential der Integrationen, 
die im Westen und im Osten Euro­
pas entstanden sind und sich ent­
wickeln, umfassend nutzen. Die­
se Prozesse können zu einem Fak­
tor werden, durch den unser Kon­
tinent nicht getrennt, sondern 
vereint wird.

Dazu ist es aber notwendig, 
die Trägheit des blockorientler- 
ten Denkens, der Selbstisolierung 
und der gruppenbedingten Aus­
schließlichkeit zu überwinden. 
Die Beziehungen müssen von 
Konfrontation und Errichtung 
von Hindernissen und „Festun­
gen” in Zusammenwirken, Part­
nerschaft und, wenn sie so wol­
len, in gegenseitiges Eindringen 
umgewandelt werden. Wichtig ist, 
daß die neuen Formen der Bezie­
hungen mit der Logik der Bil­
dung eines gemeinsamen europäi­
schen WJrtschaftsraums überein­
stimmen.

Und noch etwas. Der Um­
stand, daß sich die Integrations­
gruppierungen in beiden Teilen 
Europas mit unterschiedlicher 
Schnelligkeit und Tiefe entwlk- 
keln, darf bei der Suche nach 
Punkten der Berührung und der 
Zusammenarbeit kein unüber­
windliches Hindernis sein: Wir 
haben beredts vorgeschlagen, eine 
Art „europäische trilaterale Kom­
mission” unter Beteiligung der 
EWG. der EFTA und des RGW 
zu bilden.

Der hervorragende flämische 
Kartograph Gerard Mercator 
schlug vor 400 Jahren neue, ma­
thematisch begründete Prinzipien 
der Zusammenstellung von Land­
karten vor und schuf den ersten 
„Atlas” Europas. Gleich darauf 
erschien in Rußland eine Über­
setzung des Vorwortes zu dem 
„Atlas".

Jetzt steht uns bevor, an poli­
tischen, ökonomischen, kulturel­
len und ethischen Koordinaten 
eines neuen Europas gemeinsam 
zu arbeiten sowie eine Art Atlas 
der europäischen Gemeinschaft 
des XXI. Jahrhunderts zu schaf­
fen”.

Nabulus. Bel Zusammenstößen mH den Okkupanten sind in dieser Stadt am 
Westjordanufer und in ihren Vororten acht Araber ums Leben gekommen. 
Verstärkte Einheiten der israelischen Armee und der Polizei umzingelten 
die Stadt Nabulus und eine Reihe naheliegender Dörfer. Polizeistreifen nah­
men Verhaftungen und Durchsuchungen der örtlichen Bevölkerung vor.

Unser Bild: Von den Israelis verhaftete Palästinenser warten auf ihr Los.
Foto: TASS

Zur jüngsten Rede
von Richard Cheney

le wenigen Zeilen
PEKlNG. Die Volksrepublik 

China betrachtet die sich derzeit 
in osteuropäischen Ländern voll­
ziehenden Ereignisse als eine inne­
re Angelegenheit dieser Staaten, 
erklärte der Sprecher des Stän­
digen Ausschusses des Nationalen 
Volkskongresses Chinas vor der 
Presse In Peking. China gehe da­
von aus, daß die Länder Osteuro­
pas von den jeweiligen Bedin­
gungen ausgehen, um ihren eige­
nen Weg zum Sozialismus zu ge­
hen.

BRÜSSEL. Die EG-Kommls- 
sion In Brüssel hat einen Beitritt 
der Türkei zu den Europäischen 
Gemeinschaften (EG) abgelehnt. 
Wie EG-Kommlssar Abel Matutes 
erklärte, sei ein Beitritt unter den 
gegenwärtigen Umständen nicht 
zu empfehlen. Zur Begründung 
verwies er auf große Unterschiede 
zwischen den EG-Mltgliedern und 
der Türkei auf ökonomischem und 
politischem Gebiet. Eine Aufnah­
me des Landes In die EG sei 
grundsätzlich Jedoch nicht ausge­
schlossen.

PRAIA (ADN). Das 9. Gipfel­
treffen der portugiesischsprachi­
gen Länder Afrikas Ist am Mon­
tag in der kapverdischen Haupt­
stadt Praia eröffnet worden. Im 
Mittelpunkt der dreitägigen Bera­
tungen der Staatschefs von Ango­
la, Qulnea-Blssau, den Kapver­
den, Mocambique sowie von Sao 
Tome und Principe steht die Zu­
sammenarbeit der fünf Länder In 
Politik, Wirtschaft und Kultur. 
Herausragendes Gesprächsthema 
zur Internationalen Lage Ist die 
Situation 1m südlichen Afrika, Ins­
besondere Im Zusammenhang mit 
den Plänen für die Beendigung 
der Bürgerkriege in Angola und 
Mocambique.

BONN. Die Wahlen zum Bun­
destag der BRD werden voraus­
sichtlich am 2. Dezember 1990 
statitfinden. Wie am Montag aus 
Regierungskreisen in Bonn be­
kannt wurde, konzentrieren sich 
die Überlegungen auf diesen Ter­
min, nachdem zunächst der 9. 
Dezember als Wahlsonntag ins Ge­
spräch gekommen war. Der Wahl­
termin wird Jedoch vom Bundes­
präsidenten bestimmt.

Wieviel gibt die UdSSR
für Verteidigung aus?

Die Gesamtsumme der Ausga­
ben für die Verteidigung in der 
UdSSR wird 1990 70.975 Milli­
arden Rubel betragen. Das Ist 
um 6,318 Milliarden Rubel bzw. 
um 8,2 Prozent weniger als Im 
laufenden Jahr. Darüber wird in 
einer Presseerklärung informiert, 
die das Verteidigungsministerium 
der UdSSR Im Zusammenhang 
mit der Annahme des Gesetzes 
der UdSSR „Ober den Staats­
haushalt der UdSSR für 1990” 
durch den Obersten Sowjet der 
UdSSR In Moskau veröffentlichte.

Für den Aufkauf von Rüstun­
gen und Militärtechnik werden 
im kommenden Jahr 31,036 Mil­
liarden Rubel, für Forschungs­
und Konstruktionsarbeiten 13,154 
Milliarden Rubel, für den Unter­
halt von Armee und Flotte 19.323 
Milliarden Rubel, für den mili­
tärischen Aufbau 3,715 Milliar­
den Rubel, für die Renten für 

'e 2,440 Milliar- 
’ür andere Belan- 

be-

Mllltärangehörlgi 
den Rubel und ff 
ge 1,306 Milliarden Rubel 
reitgestellt.

Im Zusammenhang mit 
einseitigen Reduzierung und 
Erfüllung des INF-Vertrages 
ben sich in den sowjetischen 
Streitkräften wesentliche Verän­
derungen zugunsten des Abbaus 
ihrer Stärke und der Verringe­
rung der Zahl der wichtigsten 
Rüstungsarten vollzogen. Die Ge­
samtzahl der sowjetischen Mili­
tärangehörigen wird am 1. Janu­
ar 1990 3,993 Millionen „betra-

der 
der 
ha-

Ren.
Was die Zahl der strategischen 

Nuklearmittel der UdSSR be­
trifft, verfügt die sowjetische Sei­
te nach Angaben des Verteidi­
gungsministeriums der UdSSR

über 2 484 Startrampen für 
terkonllnenlale ballistische Rake­
ten sowie für ballistische Rake­
ten auf U-Booten und schweren 
Bombern. Zum strategischen Po­
tential der UdSSR gehören 1 398 
Startrampen für interkontinenta­
le ballistische Raketen, darunter 
760 Anlagen für Raketen mit 
lenkbaren Mehrfachsprengkör­
pern. 924 Startrampen für 
U-Boot-gestützte ballistische Ra­
keten, darunter 440 mit lenkba­
ren Mehrfachsprengkörpern, und 
162 schwere Bomber, darunter 
97 mit Marschflugkörpern ausge­
stattete. Insgesamt hat die So­
wjetunion rund 10 000 Nuklear­
sprengsätze auf strategischen 
Trägern.

Die Sowjetunion verfügt unter 
anderem über 8 207 Flugzeuge 
der Frontfliegerkräfte der Luft­
streitkräfte sowie der Flleger­
kräfte der Luftabwehr und der 
Seestreitkräfte . wie auch über 
4 014 Kampfhübschrauber, ein­
schließlich der Kampfhubschrau­
ber der Seestreitkräfte. In den so­
wjetischen Streitkräften gibt es 
zur Zelt 1 723 Startrampen für 
taktische Raketen, 63 900 Panzer, 
einschließlich der Schwimmpan­
zer, 76 520 Schützenpanzer und 
Schützenpanzerwagen sowie 
66 880 Mehrfachwerfer. Geschüt­
ze und Granatwerfer (mit einem 
Kaliber von 100 Millimeter und 
mehr).

Die Seekriegsflotte der UdSSR 
verfügt über 260 U-Boote (die 
U-Boote mit strategischen balli­
stischen Raketen ausgeklammert), 
darunter 113 kernkraftgetrlelbe- 
ne. Im Bestand der Flotte gibt es 
ferner 157 Überwasserschiffe, 
darunter vier, Flugzeugträger.

Zentrale Planaufgaben wieder erhöht
In China sind die Autonomie 

für Staatsbetriebe teilweise wie­
der eingeschränkt und die zentra­
len Planaufgaben erhöht worden. 
Wie aus einem in der Presse ver­
öffentlichten Rundschreiben der 
Staatlichen Plankommission und 
des Ministeriums für Material 
und Ausrüstungen hervorgeht, 
dürfen Staatsbetriebe weiterhin 
einen Teil ihrer Produktion frei 
verkaufen. Der Staat behalte sich

in-

Die Zelt der Kongreßde- 
batte über den MilHär- 
haushalt rückt heran, und 
der USA-Verteidigungsmi- 
nlsfer beginnt nun, getreu 
einer alten Tradition, eine 
Serie von Reden über die 
„sowjetische militärische 
Bedrohung". „Der Missis­
sippi wird eher rückwärts 
Hießen, als das diese Tra­
dition gebrochen wird", 
meinen die Kommentato­
ren, die seit vielen Jahren 
über die Tätigkeit des Pen­
tagons schreiben.

Der jetzige Pentagon- 
Chef Richard Cheney muß­
te seine Haushaltskampag­
ne unter äußerst ungünsti­
gen Bedingungen starten. 
Der erfolgreiche Abschluß 
des sowjetisch-amerikani­
schen Treffens vor der Kü­
ste Maltas, die fortdauern­
de einseitige Reduzierung 
der sowjetischen Streit­
kräfte, der Abzug eines 
Teils der sowjetischen 
Truppen aus Osteuropa 
und andere SchriHe der 
UdSSR zum Abbau der mi­
litärischen Konfrontation 
haben das Vertrauen der

Amerikaner zur Argumen­
tation de» Pentagon» zu­
gunsten des weiteren 
Wettrüstens untergraben. 
Die amerikanischen Ge­
setzgeber warfen dem 
Pentagon vor, es habe kei­
ne militärische Strategie 
für die Bedingungen der 
gegenwärtigen Wandlun­
gen in der Welt vorzuwei­
sen. Der Vorsitzende des 

Streilkräfte-Auss c h u s s e s 
des Senat», Sam Nunn, kri­
tisierte Cheney, der, nach 
seinen Worten, bei der 
Ausarbeitung des Militär­
haushaltes die Entspan­
nung in den sowjetisch­
amerikanischen Beziehun­
gen nicht berücksichtigt.

In seiner von Haushalfs- 
sorgen geprägten Rede in 
Washington mußte Cheney 
sowohl die „phenomena- 
len Wandlungen in Euro­
pa" zugeben, als auch die 
Angaben über die Redu­
zierung der sowjetischen 
Streitkräfte, den Abzug ei­
nes Teils der sowjetischen 
Truppen aus Osteuropa 
und die Reduzierung des 
sowjetischen Militärhaus- 
haltes bestätigen. Er konn-

te sich jedoch nicht ent­
schließen, die jahrelange 
Tradition des Bangema­
chens mit der „sowjeti­
schen militärischen Bedro­
hung" zu brechen. Der Pen­
tagon-Chef hat bereits 
Kurs darauf genommen, 
vom Kongreß Mittel für 
den Bau der neuen strate­
gischen „Tarnka p p e n"- 
Bomber, für die Stationie­
rung von MX-Raketen auf 
Eisenbahnstartrampen, für 
die Produktion mobiler in­
terkontinentaler ballisti­
scher „Midgetman"-Rake- 
ten und für die Fortset­
zung des „Sternenkriegs"- 
Programms zu bekommen. 
Und gerade das und nicht 
die reale Situation in der 
Welt hat die „furchterre­
genden" Schlußfolgerun­
gen Cheneys geprägt.

„Das strategische Kern­
waffenpotential der So­
wjetunion ist heute grö­
ßer als zum Zeitpunkt des 
Machtantritts Gorba­
tschows", trichterte Cheney 
seinen Zuhörern ein. 
Manchmal schien es, sei­
ne Thesen seien voll und 
ganz den Reden seiner

Vorgänger eus der Zeit des 
kalten Krieges entnommen.

Die Schlußfolgerung 
Cheneys laufet: Die USA 
sollten Ihre Streitkräfte im 
kommenden Jahr nicht re­
duzieren, sie können ledig­
lich „in die Jahre 1992 bis 
1994 hinausschauen" und 
solche Perspektiven nur 
unter den vom Pentagon 
erarbeiteten Bedingungen 
betrachten. „Jetzt ist die 
Zelt noch nicht gekommen, 
daß wir in der Entschlos­
senheit schwanken, unsere 
Interessen zu verteidigen", 
betonte Cheney.

Es sei darauf hinzuwei­
sen, daß Cheney noch vor 
kurzem die Absicht der 
USA verkündet hat, ihre 
Streitkräfte um 180 000 
Mann zu reduzieren. Er 
sprach auch von einer bal­
digen Verringerung des 
Militärhaushalts des Lan­
des. Jetzt scheint er von 
diesen Initiativen abzurük- 
ken. Ob dem so ist, wird 
die Zukunft zeigen.

Jedenfalls macht das 
Pentagon jetzt offensicht­
lich einen krankhaften Pro­
zeß durch, in dem es be­
müht ist, seine alten Mili­
tärprogramme unter den 
neuen Bedingungen der 
militärpolitischen Situation 
in der Welt zu rechtferti­
gen.

Wladimir Bogatschow, 
T ASS-Kommentator

Die Amerikaner haben in der Regel Vorliebe für farbenprächtige, fröhliche 
. und-.extravagante Umzüge. Sie werden im Lande ziemlich oft, aus verschie­

denstem Anlaß und praktisch zu beliebiger Jahreszeit veranstaltet. Auch 
diesmal haben sich zahlreiche Einwohner und Gäste von Manhatan, einer 
der größten Städte der USA, ungeachtet des ungünstigen Wetters im Stadt­
zentrum versammelt um Augenzeuge einer Parade zu sein...
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Umweltbewußtsein

Ausstellung „UdSSR: Perestroika“ in den USA

jedoch auch bei diesem Anteil 
vor, den Betrieben die Käufer 
vorzuschreiben, wenn es sich um 
nicht bedarfsdeckende Produktion 
handelt. Staatsbetriebe, die Ihre 
Sollabgaiben nicht erfüllen, erhal­
ten künftig weniger Rohstoffe 
und Energie zugeteilt, die Leitun­
gen haben mit Dlszlpllnarmaßnah- 
men zu rechnen. Ferner sei vor­
gesehen, eine Reihe von Schlüs­
selbetrieben unter direkte Kon­
trolle des Staates zu stellen.

Dle Ausstellung „UdSSR: Pe­
restroika” Ist in Orlando. USA- 
Bundesstaat Florida, eröffnet wor­
den. Die Schau gibt Aufschluß 
über radikale Wandlungen in der 
sowjetischen Gesellschaft sowie 
über Prozesse ihrer sozialen und 
geistigen Erneuerung. Die Besu­
cher können sich über die Arbeit 
des neuen Obersten Sowjets der 
UdSSR, über die Genossen- 
schaftsbewegung, über die wach­
sende Aufmerksamk e 11 der 
UdSSR für Umweltschutzproble-

me und über vieles andere infor­
mieren.

In einer 
batschows 
Ausstellung w„_ __
geäußert, daß sie den USA- 
Bürgern helfen wird, eine umfas­
sendere Vorstellung von der 
UdSSR und ihren Menschen zu 
bekommen, die sich mit der Um­
gestaltung aller Lebens bereiche 
der Gesellschaft auf der Grundla- 
fe der Demokratie und Offenheit 

efassen.

Botschaft M. S. Gor­
an die Besucher der 
~ wird die Hoffnung

Bestandteil des gesamteuropäischen
Es sei die prinzipielle Linie 

der UdSSR und ihrer Verbünde­
ten. die Teilung Europas In zwei 
sich feindlich gegenüberstehende 
Blöcke zu überwinden. Das er­
klärte German Gwenzadse. Stell­
vertretender Leiter der Hauptab­
teilung Analyse und Planung des 
sowjetischen Außenministeriums, 
auf einem Briefing in Moskau. 
Die Teilnehmerstaaten des War­
schauer Vertrages seien gekannt- 
lich für die zeitgleiche Auflösung

beider Bündnisse und als erster 
Schritt dazu Ihrer Mllltärorganl- 
satlonen. Der Realismus gebiete 
es aber, von der Notwendigkeit 
des Wedtertbestehens beider Blök- 
ke in nächster Zeit auszugehen.

Der Diplomat wertete die Aus­
führungen USA-Außenminister 
James Bakers von dem 
klub in Berlin (West) 
Aufgaben der NATO 
Schaffung eines neuen 
heitssystems in Europa

Presse- 
zu den 

bei der
Sicher­

ais ..in

vielem mit der Linie der UdSSR 
übereinstimmend”. Die UdSSR 
lasse sich dayon leiten, daß beide 
militärpolitischen Bündnisse ih­
ren Beitrag zur Gewährleistung 
der europäischen Sicherheit lei­
sten müssen. Dazu sei es notwen­
dig, daß sie sich von militärpoli­
tischen zu politisch-militärischen 
Bündnissen wandeln und Bezie­
hungen der Zusammenarbeit her­
stellen. Konstruktive Kontakte 
zwischen Warschauer Vertrag

Go—ein beliebtes Spiel
Das in das Land der aufgehenden 

Sonne aus dem allen China eingeführ­
te Spiel Go ist hier sehr beliebt. 
Millionen von Japanern verschiede-

non Alter» und Geschlechts 
Stern sich für dieses Spiel.

Go ist ein Spiel zweier 
auf einem Brett mH 19 senk­
waagerechten Linien, die, einander

begei-

Partner 
und 19

kreuzend, 361 Punkte bilden, die 
Laufe des Zweikampfes mH Spiel­
marken besetzt werden. Es wird das 
Ziel verfolgt, die Spielmarken des 
Gegners zu vernichten.

Unser Bild: Go-Spieler im Zwei­
kampf auf einer Landesmeisterschaft.
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Im

Prozesses
und NATO müßten zu einem 
Grundbestandteil des gesamteu­
ropäischen Prozesses entwickelt 
werden.

„Wir negieren nicht die Rol­
le der NATO als wesentliches 
Element des bestehenden Kraft­
verhältnisses'sagte Gwenzadse. 
Man rechne aber darauf, daß 
auch In den Hauptstädten der 
NATO-Staaten die Bedeutung 
des Warschauer Vertrages für 
die Bewahrung der Stabilität und

Sicherheit auf dem Kontinent an­
erkannt werde. Ein Vorankom­
men bei der Abrüstung, der Fe­
stigung des Vertrauens und der 
Entwicklung der Zusammenar­
beit werde es erlauben, ein ge­
samteuropäisches System der Si­
cherheit zu schaffen und zur zeit­
gleichen Auflösung beider Blök- 
ke überzugehen. Die Herstellung 
von Kontakten zwischen beiden 
Bündnissen würde zur Erreichung 
dieses großen Zieles beitragen. 
Hierbei gebe es bereits positive 
Veränderungen auf den verschie­
densten Ebenen, doch befinde 
man sich erst am Anfang dieses 
Weges, meinte der Diplomat.

Hin und her um Pisas schiefen Turm
Nach langem hin und her Ist 

die Entscheidung gefallen: Das 
schiefe Wahrzeichen Pisas wird 
ab 7. Januar für zunächst drei 
Monate geschlossen. Im Septem­
ber hatte der Minister für öffent­
liche Arbeiten, Giovanni Prandl- 
nl, den Zustand des Turmes als 
besorgniserregend bezeichnet, 
baldige Sanierungsmaßnahmen 
angekündigt und eine Kommis­
sion aus Technikern, Wissen­
schaftlern und einem Minlsterlal- 

- beamten zur Elle bei der Fertig­
stellung ihres Untersuchungsbe­
richts gemahnt.

Ober so viel Entscheidungs­
freudigkeit eines Ministers zeig­
te sich die Verwaltung der Tos­
kanischen Universitätsstadt ent­
rüstet. Pisas Bürgermeister Gran- 
chi machte kein Hehl daraus, daß 
er aus ökonomischen Gründen ge­
gen die Schließung des 800 Jah­
re alten Marmormonuments ist. 
1988 brachten die Eintrittsgelder 
für den Turm umgerechnet vier 
Millionen Mark ein. Als Anfang 
Oktober die Jüngsten Daten der 
seit diesem Jahr unter dem Ein­
druck des Turmunglücks von Pa­
via vierteljährlich durchgeführ­
ten Messungen über die weitere 
Neigung des Bauwerks vorlagen, 
erhitzen sich die Gemüter noch 
mehr. Denn der seitliche Über­
hang (1,29 Millimeter 1988) hat­
te weniger als üblich zugenom­
men, nur 0,22 Millimeter. Eine 
Kommission aus 116 Sachverstän­

zwingt zum Umdenken
Bislang konnten Kanadas Pa­

pierhersteller mit den immensen 
Waldreserven des Landes — 
nach Brasilien und der Sowjet­
union der weltweit drittgrößte 
Bestand — auf ein schier uner- 
schöpferilches Rohstoff reservolr 
zurückgreifen. Entsprechend ge­
ring waren auch die Bemühun­
gen um Wiederverwertung von 
Altpapier, heißt es in einem Be­
richt der Nachrichtenagentur 
AFP. In diesem Land, das welt­
weit der größte Hersteller von 
Zeitungspapier ist, gibt es der­
zeit nur eine Fabrik, die Altpa­
pier verarbeitet, und das kam bis 
vor kurzem aus den ’”"* ’ 
nada hielt man das 
überflüssig.

Doch spätenstens 
brände des vergangenen 
mers, die vor allem in der Pro­
vinz Manitoba riesige Waldflä­
chen vernichteten, machten den 
Kanadiern die Bedeutung ihres 
Waldes bewußt. Ungefähr 45 
Prozent der Fläche Kanadas sind 
mit Wald bedeckt, insgesamt 453 
Millionen Hektar. Die Bevölke­
rung bringt außerdem immer we­
niger Verständnis für die bislang 
praktizierte Verschwendung von 
Papier auf. So haben die Wo­
chenendausgaben kanadischer und 
US-amerikanischer Zeitungen 
meist einen Umfang von etwa 
200 Selten, wobei Artikel im 
Vergleich zur Werbung oft nicht 
mal ein Viertel des Platzes bean­
spruchen. Aus ökologischer Sicht 
gefährlich ist auch das in Nord­
amerika noch weitgehend prakti­
zierte Bleichen von Papier mit 
Chlor. Dies trägt durch die Frei­
setzung giftiger Substanzen er­
heblich zur Gewässerverschmut­
zung bei, unter anderem mit Dio­
xinen und Furanen.

Nun wollen sich kanadische 
Unternehmen verstärkt dem Pa­
pierrecycling widmen. Das Que­
becer Unternehmen „Cascades". 
das bereits Papierhandtücher und 
Toilettenpapier aus Altpapier her­
stellt. plant in seiner Fabrik in 
Kingsey-Falls große Investitio­
nen zur Kapazitätserweiterung. 
Eine andere Quebecer Firma will 
demnächst Feinpapier auf Recy­
clingbasis heretellen, und „Dono- 
hue”, zu deren Partnern auch die 
New York Times und das Boule­
vardblatt USA-today gehören, 
kündigte den Bau einer Anlage 
an, mit der die Druckfarbe von 
alten Zeitungen aus dem Recyc- 
llngpapler entfernt werden soll. 
Auch fast alle anderen großen ka­
nadischen Paplerhersteller arbei­
ten derzeit an Plänen zum Aufbau 
von Wiederaufbereitungskapazitä­
ten. die die Umweltverträglich­
keit ihrer Produktion zu einer 
Frage des Überlebens auf dem in­
ternationalen Markt geworden 
ist. Im US-Land Kalifornien zum 
Beispiel muß laut Gesetz ab 1991 
Zeitungspapier mindestens 25 
Prozent Altpapier, ab 2000 sogar 
50 Prozent, enthalten.

USA. In Ka- 
Sammeln für

die Wald- 
Som-

digen befand Jedoch, daß ein Erd­
beben der Stärke fünf auf der 
Mercalll-Skala ausreichen würde, 
um die Touristenattraktion zum 
Einsturz zu bringen. Nach mehr­
fachem hin und her übergab 
Prandlni Pisas Stadtverwaltung 
die volle Verantwortung für das 
weitere Geschehen. Unter der Be­
dingung, daß kurzfristig über die 
Art der Sanierungsarbeiten und 
deren Finanzierung entschieden 
wird, unterschrieb Bürgermeister 
Granchl schließlich die befristete 
Anordnung zur Schließung ab 
7. Januar. „Bis dahin bleibt der 
Turm aber noch geöffnet, sollte 
inzwischen ein Unglück gesche­
hen. werde ich eben ins Gefäng­
nis gehen”, verkündete er.

Projekte zur Rettung des 
14 453 Tonnen schweren Monu­
ments mit seinen 180 Säulen, 
der Glockenzelle, den berühmten 
ausgetretenen 294 Marmorstu­
fen gibt es in Fülle, ausgereift 
ist keines. Statiker und Geotech­
niker stehen vor dem schwierigen 
Problem der Stabilisierung des 
sensiblen Untergrunds. Die un­
übersehbaren Risse und Löcher 
im Mauerwerk bedürfen der Be­
handlung.

Zwei Wünsche haben die Plsa- 
ner: Daß der Turm nicht wie pro­
gnostiziert ungefähr im Jahre
2010 kippt und daß er seinen Die Auswahl „Panorama” wur- 
elnträgl^hen Überhang (rund de aus den Materialien der TASS 
fünf Meter) behält. und ADN vorbereitet.
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Freundscbaft

Menschen der Kunst

Heinrich Vogeler— 
von Worspwede 

nach Moskau
BERLIN (ADN). Ein besonders verdienstvolles editorisches 

Unternehmen ist im Berliner Verlag Rütten und Loenlng zum 
Abschluß gelangt: „Werden“ — die Erinnerungen Heinrich Vo­
gelers — erschienen Jetzt nach 37Jährlger Pause wieder auf 
dem Büchermarkt der DDR. Der Maler und Grafiker (1872 — 
1842), zumeist lediglich als arrivierter JugendstllkUnstier be­
kannt, hinterließ hochsensible Selbstzeugnisse, die er keineswegs 
als bloße Autobiographie verstanden wissen wollte, sondern 
vielmehr als den Versuch, zu zeigen, „wie die Verhältnisse, in 
die ein Mensch gerät, den Menschen ändern und ihn zur Än­
derung der Verhältnisse treiben“.

Nach einer unbeschwerten 
Jugend schloß sich Vogeler der 
Künstlerkolonie Worpswede an. 
Er besaß bald, was er sich 
wünschte: einen Landsitz im 
Park, den Barkenhof, von Rosen 
umwuchert, darin eine Frau, die 
er über alles Hebt; er lebt in 
kostbaren Büchern, Bildern und 
Teppichen; Stift und Radierna­
del zaubern Träume; er empfängt 
erlesene Freunde, darunter Rai­
ner Maria Rilke, Gerhart Haupt­
mann und Max Reinhardt. Doch 
Heinrich Vogeler befiel Unru­
he inmitten seines konstruierten 
Lebens. Das Bemühen um Harmo­
nie mißriet schließlich zur Le­
benslüge. Vogeler begann zu 
reisen, besuchte Immer wieder 
Arbeitersiedlungen und trieb so­
ziale Studien. 1908 bekennt er: 
„Die Romantiker hatten mir 
nichts mehr zu sagen. Aber dann 
kam ich zu den Werken Maxim 
Gorkis; die wühlten mich auf, 
schlugen mir ein Tor auf, durch 
das ich in eine Welt blickte, vor 
der mir grauste, die weit ent­
fernt war von meinem, privaten 
Leben, vom Leben als Kunst­
werk.“

Die tiefste und folgenreichste 
Erschütterung erfuhr Vogeler Im 
ersten Weltkrieg. Er ging als 
Freiwilliger an die Front. Seine 
Erlebnisse hier und die Über­

Durch 
Freundschaft 

erwärmt
Heutzutage werden viele prakti­

sche Schritte unternommen, um den 
kulturellen und nationalen Belan­
gen der Sowjetdeutschen entgegen­
zukommen. Diesbezüglich werden 
Beschlüsse gefaßt und sogar Geset­
ze verabschiedet. Aber auch die 
besten Beschlüsse können nichts 
erreichen, solange wir nicht begrei­
fen, wie viel wir verlieren, wenn 
wir auf unsere Muttersprache und 
unsere nationale Kultur verzichten. 
Ohne zu dieser Erkenntnis zu ge­
langen, wird auf diesem Gebiet 
nichts erreicht.

Dieser Einsicht versucht man in 
der Stacft Lissakowsk, Gebiet Ku- 
stanaf, nach Kräften Rechnung zu 
tragen. Vor kurzem wurde hier das 
deutsche Folklorekollektiv „Früh­
lingsstimmen“ ins Leben gerufen.

Die Teilnehmer dieses Kollektivs 
beteiligten sich unlängst am Fest 
der deutschen Kust, das im Haus 
für Kultur und Technik stattfand, 
wo man sie den zahlreichen Gästen 
dieser Veranstaltung vorstellte. Die 
Konzertnummern des Ensembles 
wurden von den Zuschauern sehr 
warm aufgenommen.

Es ging während dieses Abends 
lustig zu. Die Teilnehmer der Ver­
anstaltung hatten dabei Gelegen­
heit, sich in der Muttersprache zü 
unterhalten und deutsche Volkslie­
der mitizusingen. Mit Vergnügen 
hörten sie sich die Schwänke an, die 
von Maria Kling und Wladimir Lo­
renz vorgetragen wurden.

Im Foyer des Hauses für Kultur 
und Technik wurde eine Ausstellung 
der angewandten Kunst und der 
deutschen Küche veranstaltet, die 
sich die Anwesenden mit größtem 
Interesse ansahen. Zum Erfolg 
dieser Ausstellung trugen wesent­
lich L. Kerbs, L. Berg, F. Leichtling 
und W. Awramtschuk bei.

Minna Nedawnija, Verantwort­
liche Sekretärin der Stadtabteilung 
der Gesellschaft der Bücherfreunde, 
informierte die Anwesenden über 
das Schaffen der sowjetdeutschen 
Literaten Elsa Ulmer und Eduard 
Stößel. Anschließend wurde im 
Foyer eine kleine „Buchmesse“ 
veranstaltet, auf der Werke mehre­
rer deutschsprachiger Schriftsteller 
zu kaufen waren.

Mit großem Erfolg trat während 
des Abends Daniel Bittner auf, der 
einige Arien aus den Opern berühm­
ter deutscher Komponisten darbot.

Der Abend, an dem sich nicht 
nur Sowjetdeusche, sondern auch 
Vertreter anderer in Lissakowsk 
lebender Völker beteiligten, klang 
mit fröhlichen Liedern, Tänzen und 
lustigen Wettbewerben aus, an de­
nen sich alle Anwesenden beteilig­
ten.

„Durch Freundschaft erwärmt", 
war das Motto dieser Veranstaltung. 
Und das stimmte auch, denn nur 
Gegenseitigkeit führt zur Freund­
schaft.

Woldemar STIMMER
Lissakowsk, 
Gebiet Kustanai 

zeugung von der „Logik der re­
volutionären russischen Okto­
berdekrete" trieben Ihn zu Je­
nem aufsehenerregenden, vom 20. 
Januar 1918 datierten Protest­
brief gegen den Brest-Lltowsker 
Gewaltfrieden an den deut­
schen Kaiser. Am Ende des Krie­
ges wuchsen in Deutschland mit 
der revolutionären Bewegung bei 
Vogeler gleichfalls visionäre 
Hoffnungen auf gesellschaftliche 
Erneuerung. Und er versuchte, 
sie auf seine Welse zu verwirk­
lichen. Er fuhr im Land herum 
und hielt Vorträge über seine Ar­
beiterschule, Jenes soziale Ge­
sellschaftsmodell auf dem eigent­
lich herrschaftlichen Barkenhof, 
das sich als unhaltbare Utopie 
erwies. Auch seine Ehe zerbrach. 
1929 wandte er sich aus Protest 
gegen llnkssektlererlsche Ten­
denzen Innerhalb der kommuni­
stischen Partei einer rechtsoppor­
tunistischen Fraktion um Hein­
rich Brandler zu. Er wurde aus 
der Partei ausgeschlossen.

Zu diesen Gefährdungen für 
seine Persönlichkeit kam noch 
ein grundlegendes Infragestellen 
seines künstlerischen Wirkens. 
Unbestechlich ist er in der 
Selbsteinschätzung der während 
längerer Reisen in der Sowjet­
union entstandenen Zeichen- und 
Aguarellstudien, die zwar den

Sprachprobleme rechtzeitig lösen
Von der Notwendigkeit eines 

gründlichen Studiums der Rolle 
der russischen Sprache Im Leben 
der Völker der UdSSR und der 
gesetzlichen Anerkennung des 
Russischen als Staatssprache auf

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Die Engelsaugen
An der Autobushaltestelle wa­

ren viele Menschen. Als der 
Autobus kam, strömten alle War­
tenden mit Lärm und Gedränge 
zu den Türen. Meine Gemahlin 
und Ich eilten zu der vorderen 
Eingangstür. Ich half Ihr in den 
Autobus hinein und wollte dann 
auch selbst einsteigen. Aber man 
drängte mich zur Seite und rief 
laut:

„Männer, schämt euch doch! 
Hier dürfen nur Frauen mit Kin­
dern einsteigen!"

Ich lief zur hinteren Tür und 
bahnte mir den Weg in den Bus, 
well ich doch gute Kraft in mei­
nen Armen habe. Meine Gemah­
lin war Jetzt Irgendwo vorne zwi­
schen den Fahrgästen einge­
klemmt und Ich hinten.

So fuhren wir an zwei Hal­
testellen vorbei, ohne einander 
zu suchen. An der dritten Sta­
tion fühlte ich plötzlich irgend­
wessen aufmerksamen Blick auf 
mich gerichtet und sah mich nach 
links um. Lächelnde Mädchenau­
gen strahlten mir entgegen. Die­
se leuchtenden Augen waren 
außergewöhnlich. Das habe ich 
sofort verstanden. Irgendwelcher 
wunderbare Glanz und irgendwel­
che Zärtlichkeit funkelten darin. 
Ich spürte mit einemmal, daß ich 
diesem Blick nicht auszuwei­
chen konnte.

Nur ein Engel kann mit sol­
cher Zärtlichkeit auf die ihn um­
gebenden Menschen schauen.

„Warum aber war dieses le­

Beifall der porträtierten Holzfäl­
ler, Bauern und Fabrikarbeiter 
fanden, Jedoch nichts anderes als 
Reportagen seien. Vogeler strebte 
zum sinnbildhaften Monumental­
bild. Und so wurde für Ihn der 
Kunststreit In den 20er und 30er 

dem gesamten Territorium der 
UdSSR sprach der Direktor des 
Instituts für Sprachwissenschaft 
der Akademie der Wissenschaf­
ten der UdSSR, Wadim Solnzew. 
gegenüber TASS.

benspendende Licht nämlich auf 
mich gerichtet?" zuckte mir der 
Gedanke durch den Kopf.

Ringsherum wurde im Gedrän­
ge gelärmt und gestöhnt, aber 
ich achtete nicht mehr darauf. 
Unverwandten Blickes sah ich 
nur in diese Augen. Nie hatte ich 
vorher Erfolg bei den Mädchen 
gehabt. Und Jetzt, wo ich schon 
achtzehn Jahre verheiratet war 
und zwei Kinder hatte, sahen 
mich plötzlich diese schönen 
fremden Mädchenaugen unver­
wandt an. Es war gut, daß mei­
ne Gemahlin nicht neben mir war, 
sonst würde sie mir unbedingt 
einen Vorwurf machen: „Schämst 
du dich denn nicht, eine unbe­
kannte Frau so frech anzugaf­
fen?"

Das Gesicht der Unbekannten 
war schlecht zu sehen. Der obe­
re Gesichtsteil wurde durch einen 
gehobenen Männerarm verhüllt, 
den unteren Gesichtsteil verhüllte 
die Schulter eines zweiten Man­
nes. Und Je länger ich in diese 
wunderschönen Engelsa u g e n 
schaute, desto wärmer wurde 
mir zumute. Alle Unannehmlich­
keiten und Strapazen dieser Fahrt 
waren Jetzt eine Bagatelle. Mein 
lieber Hexenschuß, der mich die 
ganze Nacht gequält hatte, war 
wie weggewischt. Sogar der 
„Idiot" mit einem schönen Hut, 
der mir auf den Fuß getreten 
hatte, schien mir ein guter Be­
kannter zu sein.

„Nun, genug!“ dachte ich und 
wunderte mich selbst über mei­

Jahren in der Sowjetunion, sei­
ner neuen, zweiten Heimat, zum 
prägenden Erlebnis. Zu diesem 
Wendepunkt in Vogelers Leben 
kamen auch andere Freunde, so 
Wilhelm Pieck, Friedrich Wolf 
und Erich Welnert. Als Vogeler

„In Jüngster Zelt gibt es zum 
Sprachenproblem in der UdSSR 
nicht wenig Erfindungen", sagte 
Solnzew. „Es wird erklärt, in der 
UdSSR werde eine Politik be­
trieben, die auf das allmähliche 

nen Jähen Entschluß. „So kann 
es weiter nicht gehen. Ich hab 
mich in dieses Mädchen bis über 
die Ohren verkracht. Das muß ich 
meiner Frau ehrlich gestehen.“ 
„So liegen die Dinge“, werde Ich 
Ihr sagen: „Unser Zusammenle­
ben war ziemlich langwellig und 
fade wie Haferbrei. Das war ein 
Dahinvegetieren und kein Leben. 
Ich habe sie zufällig getroffen, 
die mir allein mit ihrem Blick 
ein neues Leben eln^eflößt hat. 
Jetzt fühle ich wieder Frühling 
in meinem Herzen, fühle eine in­
nige leidenschaftliche Liebe zu 
Ihr, und ich kann nicht ihr wi­
derstehen. Verzeih, liebe Grete, 
aber wir müssen uns trennen."

Meine gutherzige Frau wird 
mich natürlich verstehen, obwohl 
es für sie nicht leicht sein wird: 
Haben wir doch achtzehn Jahre 
lang in Liebe und Eintracht zu­
sammen gelebt.

„Fühlst du mein Glück?" frag­
te ich meine Unbekannte mit ei­
nem kaum merkbaren Augenwin­
keln.

„Gut, ich warte auf dich..." 
antwortete sie mir mit frohem 
Blick.

Dann überlegte ich fieberhaft 
weiter: Nach der Scheidung wer­
den wir unsere Dreizimmerwoh­
nung gegen eine Ein- und eine 
Zweizimmerwohnung eintauschen. 
Meine Frau und die Kinder be­
kommen die Zweizimmerwoh­
nung, und ich werde mich mit 
der Einzimmerwohnung begnü­
gen. Möge sie auch den Fernseh­
apparat und die Möbelgarnitur 

1942 im Land kranken ha us „Bu­
djonny" In Kasachstan, wohin er 
nach dem faschistischen Überfall 
auf die Sowjetunion evakuiert 
wurde, stirbt, finden sich in sei­
nem Koffer 36 Aquarelle, Flug­
blattentwürfe, Aufrufe zum 
Kampf gegen den Hltlerfaschls- 
mus und das Manuskript „Wer­
den", dessen sich Erich Welnert 
annimmt und das er 1952 mit 
Unterstützung Wilhelm Piecks als 
Erstausgabe In der DDR erschei­
nen läßt.

Mit der Jetzt vorliegenden 
Neuausgabe wird Vogeler er­
neut entdeckt, spät, Jedoch nicht 
zu spät. Bereits seit einigen 
Jahren hat seine besondere per­
sönliche und künstlerische Ent­
wicklung lebhaftes Interesse in 
der Forschung gefunden. Mit 
dem angemessen gestalteten und 
reich illustrierten Band ist die 
größtmögliche Vollständigkeit in 
der Wiedergabe der Fragmente 
gebliebenen Autobiographie er­
reicht worden. Auf die Welnert- 
schen Korrekturen und Bearbei­
tungen wurde verzichtet. Hein­
rich Vogelers aus drei Büchern 
(Jugendzeit, Krieg, Sowjetruß­
land) bestehendes „Werden“ und 
die hinzugefügten Lebenszeug­
nisse und Briefe aus den Jah­
ren 1923 bis 1942 widerspiegeln 
nun ungebrochen schmerzhafte 
Konflikte, Selbstermutl g u n g, 
Niederlagen, Solidarität und sein 
schlimmes Ende.

Die Herausgeber Joachim Prle- 
we und Paul-Gerhard Wenzlaff 
weisen in einem ausführlichen 
Nachwort auch auf noch weiße 
Flecken in der Vogeler-Forschung 
hin, so seine Rolle in der so­
wjetischen, besonders der Mos­
kauer Kunstszene. Sie bezeich­
nen das Leben des Künstlers als 
eines der Wendepunkte und der 
Kontinuität: „Heinrich Vogelers 
Leben bietet eine Vielseitigkeit, 
die den Überblick erschwert, 
Entdeckerfreuden reizt. profes­
sionelle Einordner irritiert, eine 
Vielseitigkeit, die zusammengehal­
ten wird von der Lauterkeit sei­
ner Absichten, von selbstloser 
Hingabe und von der ihm selbst­
verständlichen Solidität seines 
Schaffens.“

Aus „Die Wahrheit“
Unsere Bilder; Heinrich Voge­

ler;
der Maler als Dandy;
Heinrich Vogelers Gemälde 

„Schlafzimmer im Barkenhof".
Reproduktion: Juri Weidmann

Aussterben vieler Sprachen ab­
zielt. Die Tatsachen sprechen Je­
doch eine andere Sprache. In der 
UdSSR wird Jetzt, natürlich In 
unterschiedlichem Maße, in mehr 
als 130 Sprachen verkehrt. In 
den Jahren der Sowjetmacht wur­
de für 50 Völker eine Schrift­
sprache geschaffen, die sie vorher 
nicht besaßen.

nehmen. Möge sie auch den Kühl­
schrank und die beiden Teppiche 
nehmen. Ich werde auch 33 
Prozent meines Lohnes für die 
Kinder zahlen.

„Sie Ist mein Schicksal", froh­
lockte Ich. „Und da Ist schon 
nichts mehr zu machen."

Freilich wird die Gewerk­
schaft ganz bestimmt an das 
Schicksal nicht glauben. Ich 
werde Rede und Antwort stehen 
müssen. Der Vorsitzende wird 
mich mit einem strengen Blick 
mustern und sagen: „Werter 
Karl Karlowitsch, Ich bitte In Be­
tracht zu ziehen, daß auch die 
Öffentlichkeit dagegen kämpfen 
wird. Überlegen Sie sich noch 
einmal alles. Das Ist ein Früh­
ling, der Sie vom rechten Wege 
abbringt.“

Ich wußte das, aber Ich setz­
te alles auf Spiel. Alles ge­
schah so unerwartet. In meinem 
Kopf war solch ein Wirrwarr, 
daß Ich schon am Erfolg meines 
Traums zweifelte. Aber als Ich 
noch einmal auf diese Engelsau­
gen schaute, wurde Ich wieder 
munter.

„Ich nehme überhaupt nichts 
mit", beschloß Ich. „Vielleicht 
nur das elektrische Heizkissen: 
Ich habe es doch am Kreuz..."

Als der Autobus zur Endsta­
tion an kam, wandte Ich mich zu 
meiner liebenswürdigen Unbe­
kannten um. Gleich gehe Ich an 
sie heran, dachte Ich, nehme sie 
bei der Hand und sage: „Meine 
Liebe, dir will Ich mein Leben 
schenken, und keiner anderen. 
Ich will nur dich allein lieben...“

Ja, gleich, gleich... Die Fahr­
gäste eilten zur Ausgangstür und 
faben das Gesicht meiner Unbe- 

annten frei. Und... stellt euch 
mal vor: Das waren die Augen... 
meiner Gemahlin...

Alex REMBES

! Leise rieselt der Schnee
I J J) | 
j Lei - se rie -seit der Schnee,

1. Leise rieselt der Schnee, 
still und starr liegt der See, 
weihnachtlich glänzet der Wald, 
freue dich, Christkind kommt bald!

2. In den Herzen Ist’s warm, 
still schwelgt Kummer und Harm, 
Sorge des Lebens verhallt, 
freue dich, Christkind kommt baldl

3. Bald ist heilige Nacht, I
Chor der Engel erwacht, 1
hört nur. wie lieblich es schallt: i
Freue dich, Christkind kommt bald. f

Text und Melodie: Eduard Ebel ' I

New»a»Wissenschaft^Mt&TecMk
Hochpräzise optische 

Systeme
Mehr als 30 hochempfindliche 

und hochpräzise sowie zuverlässi­
ge und vibrationsfeste optische, 
mehrfach reflektierende Systeme, 
die eine neue Richtung in der an­
gewandten Optik und in der La­
serphysik bilden, sind unter Lei­
tung des wissenschaftlichen Mit­
arbeiters des Instituts für Che­
mische Physik der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR Se- 
mjon Tschemln entwickelt und ge­
baut worden.

Der Wissenschaftler hat nur 
vor etwas mehr als einem Jahr 
den Grad eines Doktors der tech­
nischen Wissenschaften für sein 
Referat über seine Erfindungen 
bekommen. Seitdem hat Semjon 
Tschemln zehn weitere Anträge 
für ein Urheberzeugnis gestellt.

Alle Geräte, die von 
senschaftler entweder selbst oder 
zusammen mit anderen Forschern 
entwickelt worden sind, sind In 
der Lage, die geringsten Verän­
derungen In der Luftzusammen­
setzung zu bestimmen sowie die 
Folgen der Einwirkung des Men­
schen auf die Natur zu modellie­
ren. Umfassende Perspektiven er­
öffnen sich für die Lasertechnik 
sowie für Metrologie. Mehr noch, 
anstelle von extra abgerichteten 
Hunden können das Vorhanden­
sein von Narkotika und Spreng­
stoff mit einem hohen Präzisions­
grad Anlagen auf der Grundlage 
der Erfindungen des Wissen­
schaftlers ermitteln.

Semjon Tschemln, der In sei­
ner Jugend ein begabter Violinist 
gewesen war, zog es Jedoch vor. 
sich mit der Wissenschaft zu be­
fassen. Der 64Jährige Wissen­

Verkaufskultur
In diesem Laden, wie Ich erfuhr, 
hängt ein Plakat über Verkaufskultur. 
Da kam ein Mütterchen und kaufte Eier. 
Wie trägt man sie nach Hause? Guter Rat war teuer. 
„Papier?" sprach die Verkäuferin. „Verzelhn... 
Dran fehlt’s, drum binden Sle’s Ins Kopftuch ein..." 
Ja, so verlassen Kunden Jene Bud’: 
Ein Mann trägt Hammelfleisch In seinem Hut, 
am Hals aus Würstchen einen schönen Kranz 
und unterm Arme einen Herlgschwanz.
Vom Schwänze trieft’s auf Dielen und auf Schuhn.
Es wird der Mann gescheut, was soll er tun? 
Ein Frauchen steckt zu Farbstift und Pomade 
in ihre Tasche saure Qrüntomaten.
Ein anderes noch — fein, geschickt, behende — 
trägt Ihre Butter — breiweich — In den Händen 
und rennt erblaßt, eh sie zerschmilzt, von dannen, 
um sie schnell heimzubringen in die Pfanne.

A
Was heißt Kultur, wenn keiner was verpackt, 
wenn man die Eier trägt Im Hosensack?
Man macht sich lächerlich durch solches Sparen: 
Verpackung macht die Waren erst zu Warenl

Viktor WEBER

Verstreutes
Alles beginnt mit dem Trop­

fen.
Aus der Kindheit. Ich stand 

auch In der Reihe nach Brot.
A

Du genierst dich... Dafür gibst 
du dien aber für einen Augen­
blick völlig hin, frei von Jegli­
cher Schande.

A
Am Rande des Tauwassers 

wächst alles viel besser.
A

Ein Dichter produziert keine 
materiellen Güter, aber wieviel 
Licht und Energie tragen seine 
Werke. Die Sonne wird auch von 
uns als etwas Selbstverständli­
ches, Gegebenes angesehen. 

schaftler geht an Jede Aufgabe 
"nach seinen Worten heran, ohne 
daran zu denken, daß sie unlösbar 
sein könnte. Vielleicht ist das 
auch der Grund für seine Erfolge. 
Die von Tschemln entwickelten 
Geräte fanden nicht nur in d 
UdSSR, sondern auch weit übu / 

ihre Grenzen hinaus Anerkennung.
Er erhielt für sie Goldmedaillen 
auf zwei Leipziger Messen, ein 
Goldenes Diplom der Internatio­
nalen Ausstellung der Erfinder In 
Brno, sie wurden In den Verei­
nigten Staaten, in der Bundes­
republik Deutschland, Großbri­
tannien, Japan, Schweden und 
Frankreich patentiert.

Metallschutz gegen 
Korrosion

Eine neue Methode zur Behand­
lung von Metall zwecks seines 
Schutzes gegen die sogenannte 
Schwefelwasserstoff-Korrosion ha­
ben Wissenschaftler im Zentralen 
Forschungsinstitut für Elsen- 
hüttenweseft entwickelt. Ihre Ar­
beit hat eine Steigerung der 
Standfestigkeit der Metalle zum 
Ziel, die vorwiegend zur Her­
stellung von Erdöl- und Erdgas- 
Fönderausrüstungen verwende* 
werden und die mit feuchte ) 
Schwefelwasserstoff in Berührung^ 
kommen, die in verschiedenen In 
der Natur vorkommenden Stoffen 
enthalten sind.

Wie der Leiter der Arbeit, 
Doktor der technischen Wissen­
schaften Wassili Aleksejew In ei­
nem TASS-Gespräch sagte. Ist 
dieses Problem Im Zusammenhang 
damit, daß In letzter Zelt Immer 
mehr Erdöl und Erdgas gefördert 
werden, die Schwefelwasserstoff 
enthalten, besonders aktuell ge­
worden.

A
Der April feiert den Geburts­

tag Lenins.

Die Mutter schrieb zuerst ih­
rem Sohn einen Brief. Dann über­
legte sie es sich und besuchte ihn. 
Nach der Rückkehr schickte sie 
ihm doch diesen Brief. Denn ihr 
tat es leid, daß der Sohn ihn 
nicht lesen würde.

Es lebte ein Greis in Kaluga. 
Hä. hä. hä!

Er träumte vom kosmischen 
Fluge. Ho, ho, ho!

Der Mensch könne ins Weltall 
steigen. Hl, hl, hil

Wir lachen aber nicht mehr 
heute.
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